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		Die Großeltern

		In Gedanken vertieft, wanderte Pfarrer Kramer, der jugendliche
Prediger von Ondoliet, den Fußweg entlang, der zwischen Wiesen und
Aeckern zu dem einfachen Häuschen des Meisters Booyen führte.

		Es war ein herrlicher Abend, der nach der drückenden Sonnenhitze
Menschen und Vieh Erquickung brachte. Die ganze Umgebung atmete
gleichsam Frieden. Hier und dort graste ein Trüppchen Kühe, die
sich freuten, daß endlich die kommende Nacht den lästigen Fliegen,
die heute besonders quälend gewesen waren, wenigstens für einige
Stunden Ruhe gebot. In den Wassergräben quakten die Frösche so
lustig drauf los, als ob sie sich einbildeten, Musikanten im
Dienste der tanzenden Mückenschwärme zu sein.

		Der Pfarrer kümmerte sich aber weder um die grasenden Kühe, noch
um die quakenden Frösche oder die tanzenden Mücken; ganz andere
Dinge waren es, die ihn beschäftigten. Diesmal ging er nicht, wie
sonst etwa, zu einem freundschaftlichen Besuch zu dem alten Herrn
Booyen, sondern es trieb ihn als Hirten der Gemeinde Ondoliet die
Pflicht zu ihm.

		Ich will in Kürze erzählen, worüber Pfarrer Kramer mit dem alten
Booyen und seiner Frau sprechen wollte.

		Vor Jahren bewohnten die Eheleute Booyen den größten und
schönsten Bauernhof von Ondoliet, und der Segen Gottes ruhte
sichtbar auf ihnen. Reiche Ernten und prächtiges Vieh füllten Jahr
für Jahr Booyens Scheunen und Ställe, und es war allgemein bekannt,
daß der Bauer vom »Middenhof« zu den reichsten des Ortes gehörte.
Das Ehepaar hatte nur ein Kind, eine Tochter, die die ganze [bookmark: page4]Liebe der Eltern
besaß und auch ihrerseits alles tat, um ihnen das Leben so angenehm
wie möglich zu machen.

		Das wichtigste aber war, daß Eltern und Tochter echte
Gotteskinder waren, welche die heilige Kunst verstanden, die
empfangenen Segnungen auf die rechte Weise zur Ehre Gottes und zum
Wohl ihrer Mitmenschen zu gebrauchen. Erfuhr der Pfarrer, daß
irgendwo im Dorf Armut herrschte oder jemand ohne Schuld in Not
geraten war, dann brauchte er nur nach dem Middenhof zu gehen, und
er konnte sicher sein, dort nie eine Fehlbitte zu tun. In der
Stille wohltun und in immer echt christlicher Weise zu helfen, die
auch das empfindsamste Herz nicht verletzt, war die größte Freude,
die die Familie Booyen kannte. Die Folge davon war, daß das ganze
Dorf die Familie sozusagen auf Händen trug.

		Als Leentje Booyen zweiundzwanzig Jahre alt war, heiratete sie
einen armen, aber braven jungen Mann, der vollkommen in den kleinen
Kreis paßte. Es wurde beschlossen, daß die jungen Eheleute im
Middenhof wohnen sollten, bis Kollart, Leentjes Mann, die
Landwirtschaft genügend gelernt hatte, um das Anwesen selbst
bewirtschaften zu können. Dann wollte der alte Bauer den Hof an den
Schwiegersohn abgeben und mit seiner Frau ins Dorf ziehen.

		Aber auch hier hieß es: »Der Mensch denkt, und Gott lenkt.« In
der Umgegend brach eine Typhusepidemie aus, der Leentje erlag,
nachdem sie vier Wochen vorher einem Töchterchen das Leben
geschenkt hatte, und nach weiteren vier Wochen folgte Kollart
seiner Frau in den Tod. Es ist unmöglich, den Schmerz der alten
Leute über den so jähen Tod ihrer Kinder zu beschreiben. Tiefe
Trauerschatten lagen auf dem einst so sonnigen Heim. Wohl empfingen
beide die Gnade, bei dem himmlischen Arzt Balsam zur Linderung der
geschlagenen Wunden zu suchen, aber die [bookmark: page5]Wunde blieb doch, das Zerreißen der Bande
des Bluts blieb schwer und schmerzlich, auch wenn es der Herr
selbst war, der die Wunde geschlagen und den Riß verursacht
hatte.

		War es nicht natürlich, daß die alten Leutchen ihre ganze Liebe
auf das arme Waislein, ihr Enkelkind, übertrugen? Ach, wie innig
konnten beide dem Herrn danken, daß er ihnen das Kindchen gelassen
hatte, um einigermaßen die Lücken auszufüllen.

		Die ersten Jahre verliefen stille. Aber als Myntje zwölf Jahre
alt war, kamen neue Prüfungen. Erst fuhr der Blitz in die eben
angefüllte Scheune und brannte sie nieder. Es war ein um so
schwererer Schlag, da Booyen um des Gewissens willen sein Anwesen
nicht versichert hatte, weil er es als einen Mangel an
Gottvertrauen ansah. So mußte er den ganzen Schaden allein
tragen.

		Im folgenden Jahre verwüstete der Hagel die in voller Pracht
stehenden Felder, und einige der schönsten Kühe erlagen dem
gefürchteten Milzbrand. Um all diesen Unglücksfällen die Krone
aufzusetzen, machte um dieselbe Zeit ein Verwandter des alten
Booyen Bankerott, der eine ansehnliche Summe von ihm geliehen
hatte, womit er einen Getreidehandel begann. Die Schulden
überstiegen so sehr die Werte, daß nur ein ganz unbedeutender
Prozentsatz der Forderungen an die Gläubiger ausbezahlt werden
konnte.

		Booyen war dadurch ruiniert und beschloß nach reiflicher
Ueberlegung, seinen schönen Hof zu verlassen und ein Häuschen im
Dorf zu mieten. Um das kleine Kapital, das ihm zurückgeblieben war,
möglichst lang zu erhalten, wollte er versuchen, als Bauernknecht
Arbeit zu finden.

		Aber dazu sollte es nicht kommen. Zwei frühere Nachbarn von
Booyen, die in Amerika blühende Anwesen hatten, hörten von den
schweren Schlägen, die den braven Mann betroffen hatten. Sie hatten
nicht vergessen, daß [bookmark: page6]Booyen ihnen, als sie nach der neuen Welt
auswanderten, das Geld zur Ueberfahrt gegeben hatte. Wohl hatten
sie das Darlehen längst zurückgezahlt, aber als sie vernahmen, daß
der Grundleger ihres Glücks auf seine alten Tage noch arbeiten
sollte, um vor Not bewahrt zu werden, schätzten sie sich glücklich,
helfen zu können. Sie sandten ihm gerade so viel, daß er mit den
Zinsen seines kleinen Kapitals bei entsprechender Sparsamkeit leben
konnte. Anfangs hatte Booyen für die angebotene Hilfe gedankt, aber
schließlich gelang es, ihn davon zu überzeugen, daß Gott dabei am
Werk war und er sich nicht weigern dürfe, von den Früchten des
Weinstocks zu genießen, dessen Pflanzung ihm zu danken war. So kam
es, daß die Alten mit ihrem Enkelkind seit einigen Jahren in einem
Häuschen außerhalb des Dorfes wohnten.

		Myntje war zu einem hübschen Mädchen herangewachsen und der
Augapfel ihrer Großeltern. Im Dorfe aber hatte man sie nicht
besonders gern. Man fand sie naseweis und verwöhnt. Während der
alte Booyen und seine Frau so einfach wie möglich gekleidet gingen,
war Myntje zum großen Verdruß der Bäuerinnen viel schöner angezogen
als die meisten Mädchen ihres Alters. Des Sonntags in der Kirche
war die Aufmerksamkeit der weiblichen Jugend, besonders zu Anfang
des Gottesdienstes, viel mehr auf Myntje gerichtet als auf den
Gesang und das Gebet des Pfarrers, und die Blicke, mit denen die
mißgünstigen Evastöchter »den Pfau der Booyen« musterten, waren
nichts weniger als wohlwollend.

		Die älteren Dörfler flüsterten einander wohl zu, daß die alten
Booyen ihrer Enkelin zu viel nachgäben. »Sie bekommt alles, was sie
haben will, und die Alten leiden Mangel«, hieß es. Die Frau des
Bauern Kryger, der neben Booyens wohnte, erzählte voll Entrüstung,
daß Myntje zu [bookmark: page7]stolz sei, um den Boden zu putzen und die
Ziege zu melken. Es sei eine Schande, daß die alte Großmutter das
alles tun müsse.

		Ehrliche Freunde des alten Ehepaares verfuhren anders. Sie
sprachen nicht zu Dritten über Myntjes Charakterfehler und über die
Mängel in ihrer Erziehung, sondern sie machten die alten Leute
selbst darauf aufmerksam. Aber leider erreichten sie ebensowenig.
Es schien, als ob die nachgiebigen Großeltern ganz blind wären für
die gefährlichen Neigungen ihrer Enkelin, und darum auch nicht
einsahen, daß ihr unverständiges Nachgeben nur schaden konnte.

		Seit einigen Tagen ging nun das Gerücht, daß Myntje Kollart sich
in den Kopf gesetzt habe, in Amsterdam einen Kursus im Modefach
durchzumachen, und auch Pfarrer Kramer war es zu Ohren gekommen.
Während seiner nun zweijährigen Tätigkeit als Seelsorger in
Ondoliet hatte er schon verschiedene Male mit Booyen über Myntje
und ihren sträflichen Hochmut gesprochen, aber jetzt hielt er es
für seine Pflicht, die Großeltern und Myntje ernstlich vor diesen
gefährlichen Plänen des jungen Mädchens zu warnen. [bookmark: page8]

	
		
		Was Pfarrer Kramer auf dem Herzen hat

		»Nun, Booyen, wie geht es?« fragte Pfarrer Kramer, indem er die
ihm entgegengestreckte Hand herzlich drückte.

		»O, gut, danke, Herr Pfarrer, gut durch Gottes Gnade. Wollen Sie
nähertreten«, antwortete der Alte, indem er den gerngesehenen Gast
ins altmodisch eingerichtete Wohnzimmer führte. Am Tisch saß in
einem Rohrsessel Mutter Booyen. Sie nahm beim Eintritt des Pfarrers
die Stahlbrille von der Nase und legte sie auf das Buch, in dem sie
gerade gelesen hatte. Das offenbar schon viel gebrauchte und
abgenutzte Gesangbuch gehörte neben der Bibel und Bunyans
Pilgerreise zur täglichen Lektüre der guten Alten.

		»Grüß Gott, Frau Booyen, wie geht es Ihnen?« fragte der Pfarrer,
indem er sich auf den ihm angebotenen Stuhl setzte. »Es scheint mir
fast, als ob Ihr Augenlicht etwas abnimmt, nicht?«

		»Ja, ja, Herr Pfarrer«, antwortete die Greisin mit zitternder
Stimme, »das Alter bringt allerhand Gebrechen mit sich, das merken
wir beide. Ich bin lange ohne Brille ausgekommen, aber jetzt geht
es nicht mehr. Es ist merkwürdig, wie plötzlich und schnell meine
Augen nachlassen.

		»Sie sollten sich recht ruhig halten, nicht nur körperlich,
sondern auch geistig«, meinte der Pfarrer. »Kummer und Sorgen
wirken sehr nachteilig auf die Augen, und es kommt mir vor, als ob
Sie bedrückt seien, oder irre ich mich?«

		Frau Booyen zauderte mit der Antwort. Sie sah durchs Fenster in
die Dämmerung hinaus und seufzte. Dann wischte sie sich mit dem
schwarz-weiß getupften Taschentuch die Augen und sagte mit
zitternder Stimme: »Das Alter bringt uns auch gar so viel
Schweres.« [bookmark: page9]

		»Ja, Herr Pfarrer«, mischte sich der Bauer in die Unterhaltung
und legte sein Holzpfeifchen beiseite, »wir haben einen Kummer.
Vielleicht haben Sie schon gehört, daß Myntje uns verlassen und
nach Amsterdam gehen will.«

		»Ja, ich habe davon gehört, und deshalb hat es mich gedrängt, zu
Ihnen zu kommen. So ist es also wirklich wahr, daß das Mädchen nach
Amsterdam will? Und gebt Ihr dazu Eure Einwilligung?«

		»Was sollen wir machen, Herr Pfarrer? Wenn ich sie zwinge,
daheim zu bleiben, dann ist es um unsern häuslichen Frieden
geschehen, denn was sich das Kind einmal in den Kopf gesetzt hat,
das wird ausgeführt, sonst ist kein Auskommen mehr mit ihr. Wir
alten Leute können nicht vertragen, einen trotzigen, unzufriedenen
Menschen im Hause zu haben. Und wenn sie das Schneidern ordentlich
gelernt hat, steht ihr eine schöne Zukunft bevor. Wir können ihr
nicht viel hinterlassen, und sie muß irgendeinen Beruf ausüben,
wenn wir einmal nicht mehr da sind.«

		»Will sie einen Kursus durchmachen, für den bezahlt werden muß,
oder lernt sie als Lehrmädchen?«

		»Das erste Jahr müssen wir ein wenig zahlen; aber danach, wenn
sie etwas helfen kann, kostet es nichts mehr.«

		»So, aber wissen Sie auch, zu was für Leuten Ihre Enkelin
kommt?«

		»Die Leiterin des Geschäfts ist eine Frau Nielsen. Sie ist Witwe
und hat einen Sohn und eine Tochter. Beide sind erwachsen. Frau
Nielsen und ihre Tochter leiten die jungen Mädchen an, und der
junge Herr reist für das Geschäft. Vor einiger Zeit ist eine
Tochter des Bäckers Davids aus dem Städtchen dort ausgebildet
worden, und nun hat sie bei ihren Eltern ein Geschäft eingerichtet,
das sehr gut gehen soll. Vor etwa vier Wochen hat Myntje dort einen
[bookmark: page10]Hut gekauft,
dabei sind sie ins Plaudern geraten, und Myntje hat Lust zum
Putzmachen bekommen. Verstehen Sie?«

		»Gewiß! Und dann hat Myntje wohl sofort an diese Frau Nielsen
geschrieben?«

		»Ja, Herr Pfarrer. Nächsten Montag soll sie, wenn Gott will und
wir leben, dort eintreten.«

		»Gut. Nun weiß ich wenigstens etwas Näheres. Ist Myntje zu
Hause?«

		»Sie holt sich eben etwas Häkelgarn, Herr Pfarrer, aber sie muß
jeden Augenblick zurückkommen, denn es wird dunkel.«

		»So haben wir Zeit, uns erst miteinander zu besprechen, ehe ich
mit ihr rede. Ihr wißt, daß ich Euch beide lieb habe und hochachte,
und ich denke, daß unser Verkehr miteinander, seitdem ich in
Ondoliet bin, das bezeugt hat. Aber zuweilen verlangen es die
Umstände, daß wir einander auf Fehler und Schwächen aufmerksam
machen müssen, die wir bei unsern Geschwistern entdecken, nicht um
uns als Richter gegen Bruder oder Schwester aufzuwerfen, sondern um
uns gegenseitig in der Heiligung zu helfen und auszuschalten, was
Gott in unsern Leben mißfällt. Dazu bin ich insonderheit als Lehrer
und Seelsorger der Gemeinde berufen, und heute möchte ich
zurückkommen auf das, was ich Euch schon früher gesagt habe: Ihr
begeht mit Eurer Nachgiebigkeit einen großen Fehler in der
Erziehung Myntjes. Wenn man alle Wünsche eines Kindes erfüllt,
verdirbt man seinen Charakter. Ein Kind, das immer seinen Willen
durchsetzt, wenn es als kleiner Liebling ein Stück Kuchen oder ein
an sich wertloses Spielzeug haben will, lernt es als sein gutes
Recht ansehen, daß es alles bekommt, was es will. Wird das Kind
größer, so werden auch seine Ansprüche größer, und weigern sich
dann die Eltern, die Wünsche zu erfüllen, so fühlt es sich in
seinem Recht verkürzt, wird böse und störrisch. Nur allzuspät sehen
dann die Eltern ein, wie [bookmark: page11]verkehrt sie handelten, als sie von Anfang an dem
Kinde nichts versagen konnten. Gewöhnlich ist es dann leider zu
spät, dem Uebel abzuhelfen. Es scheint mir, daß es nun mit Myntje
so weit gekommen ist. Es mag Euch hart dünken, aber Ihr erntet
jetzt, was ihr selbst gesäet habt!

		Die Tatsachen lassen sich nicht ungeschehen machen. Nun gilt es
nur die eine Frage beantworten: ›Gebt Ihr zu, daß Myntje nach
Amsterdam geht oder nicht?‹ Meiner Ansicht nach kann Eure Antwort
nur verneinend lauten, und ich will Euch sagen warum. Erstens
verlangt Gott, daß Ihr Eure Zustimmung zu allem verweigert, was die
bösen Neigungen im Herzen Eurer Enkelin stärkt. Laßt Ihr Myntje mit
Eurer Einwilligung nach Amsterdam gehen, so trägt ihr
eigensinniger, herrschsüchtiger Charakter einen großen Sieg davon,
und was noch schlimmer ist, Ihr bringt sie in eine Umgebung, die
nur nachteilig auf sie wirken kann. Denn Myntjes großer Fehler ist
ihr Hochmut, und ein Mädchen, das daran krankt und ohne Aussicht in
einer Stadt wie Amsterdam lebt, ist der größten Gefahr ausgesetzt.
Wenn Gott kein Wunder tut, dann wird sie vom Weltstrudel mit
fortgerissen, und sie wird eine Beute jener gewissenlosen Leute,
bereit bösen Lüsten solch arglose Kinder zum Opfer fallen. Es ist
ein beängstigender Zug unserer Zeit, daß die jungen Mädchen alle
nach den großen Städten drängen, um, schön gekleidet, das Fräulein
spielen zu können. Sie versprechen sich von der Stadt goldene
Berge, und ehe sie sich's in ihrer Unwissenheit versehen, gehen sie
ins Garn. Die Vereinigungen, die sich mit der Bekämpfung der
Unsittlichkeit und mit dem Schutze der Jugend befassen, machen Tag
für Tag die traurigsten Erfahrungen. Ich kann mich nicht näher über
diese Dinge heute aussprechen, aber um des zeitlichen und ewigen
Wohles Eurer Enkelin willen rate ich Euch dringend, sie zu Hause zu
behalten.« [bookmark: page12]

		Aufmerksam hatten die beiden Alten zugehört und zuweilen ernst
genickt, während der Großmutter Träne um Träne aus den Augen
rollte.

		»Sie haben recht, vollkommen recht, Herr Pfarrer«, sagte Booyen
endlich. »Wir haben unserer Enkelin in ganz verkehrter Weise unsere
Liebe zeigen wollen, und das rächt sich jetzt. Der Kummer, den wir
jetzt durchmachen müssen, ist unser wohlverdienter Lohn. Aber, Herr
Pfarrer, ich fürchte, Myntje wird sich nicht zwingen lassen.«

		»Ich fürchte es auch«, entgegnete dieser, »aber ich wünsche, ihr
gegenüber meine Pflicht zu tun und ihr klipp und klar zu sagen, was
ich von ihr denke und für sie befürchte.«

		»Möge Gott Ihre Worte an ihrem Herzen segnen«, rief Frau Booyen
bewegt. »Er ist der Allmächtige, der auch das härteste Herz
erweichen kann.«

		»Darum wollen wir den Herrn gemeinsam bitten, Frau Booyen. Er
hört und erhört Gebet, nicht wahr, und wir dürfen unsere Nöte vor
ihm ausbreiten.«

		Mit diesen Worten faltete Pfarrer Kramer die Hände, und in einem
tief aus dem Herzen kommenden Gebet brachte er das alte Ehepaar und
sein irrendes Enkelkind vor den Thron der Gnade. In der Stube war
es ganz dunkel geworden, aber die Seelen dieser betenden Drei
hatten sich hoch über diese arme Erde erhoben, um in den Sphären
des ewigen Lichts Gemeinschaft zu pflegen mit ihrem Gott, dessen
Friede wie ein erquickender Regen in ihre Herzen niederträufelte.
[bookmark: page13]

	
		
		Myntje

		Myntje hatte keine große Eile mit dem Nachhausekommen. Als sie
schon auf den Fußweg eingebogen war, der zu dem Hause ihrer
Großeltern führte, stand sie noch eine Weile bei dem Wassergraben
still und sah dem Treiben der Frösche zu, die ihren Gesang ertönen
ließen.

		Myntje Kollart war in der Tat ein hübsches Mädchen. Das feine
Gesichtchen mit den großen blauen Augen verriet Verstand und
Gefühl, wenn auch ein weniger anziehender Zug auf einen eitlen und
wohl auch störrischen Charakter schließen ließ. Das blonde, wellige
Haar war nach der neuesten Mode gemacht, und auch ihre Kleidung
bezeugte, daß das Mädchen darauf hielt, nicht als rückständig zu
gelten.

		Das Täschchen in der linken Hand hin- und herschlenkernd und
einen Sonnenschirm in der Rechten haltend, kam sie daher, und
offenbar waren ihre Gedanken angenehm beschäftigt, denn ab und zu
spielte ein Lächeln um den hübsch geformten Mund, während sie mit
einer gewissen Genugtuung den Kopf in den Nacken warf und ein
Liedchen vor sich hinsummte.

		Plötzlich blieb sie stehen, öffnete ihr Täschchen und zog nach
einigem Suchen einen rosafarbenen Briefumschlag hervor, auf dessen
Rückseite die Worte standen: »Jenny Davids, Modistin, Lepelstraße
13.« Offenbar kannte Myntje den Inhalt des Briefes schon, und er
mußte von großem Belang sein, sonst würde sie ihn nicht noch einmal
lesen. Es waren übrigens zwei Briefe; Myntje öffnete den einen,
überflog ihn mit unzufriedenem Gesicht und schob ihn unwillig
wieder in die Tasche. Das zweite Blatt war enger beschrieben als
das erste und gefiel ihr offenbar besser. [bookmark: page14]

		Der Brief lautete folgendermaßen:

		Th., Aug. 18..

		Liebste Willy!

		Beinahe hätte ich wieder den abscheulichen Namen
›Myntje‹ geschrieben. Wie in aller Welt kamen doch Deine Leute
dazu, aus Wilhelmine ›Myntje‹ zu machen! Glaubst Du etwa, daß man
Dich in Amsterdam so nennen wird? Nun gut, wir haben Dich ja schon
umgetauft.

		Wie Du siehst, halte ich mich an die Abmachung
und füge zwei Briefe, einen echten und einen falschen, bei, mit
andern Worten, der eine ist für Dich und der andere für Deine
Alten. Wenn Du nur dafür sorgst, den Brief nach Ankunft des Zugs
auf der Post abzufangen, dann ist alles in Ordnung.

		Frau Nielsen schrieb mir, daß Du Montag erwartet
wirst und sie Dich um vier Uhr auf der Bahn abholen lassen wird.
Laß Dir vor ihr nicht merken, daß Deine Alten nicht genau im Bilde
sind, sonst schreibt sie sofort nach Ondoliet. Sie haßt alles
Fromme, aber sie duldet nichts, was gegen ihre Begriffe von Anstand
und Schicklichkeit verstößt. Glücklicherweise kümmert sie sich in
der freien Zeit nicht um ihre Lehrmädchen.

		Ihre Tochter Antonie und deren Bruder Friedrich,
auch Fritz genannt, werden Dich in ihren Kreis einführen. Ich habe
noch Heimweh nach den schönen Theaterabenden und den feinen Bällen,
die ich mit dem scharmanten Fritz und seinen Freunden besucht habe.
Solch ein Ball ist etwas Herrliches. Stell' Dir einen Saal vor mit
großen Spiegeln an den Wänden und überall feine Fauteuils, auf
denen man ausruhen kann, dazu die feine, prickelnde Musik, die
schick gekleideten Herren und die Damen in ihren
tiefausgeschnittenen, glitzernden Toiletten – nein, [bookmark: page15]so etwas kann man sich nicht
vorstellen, man muß es mitgemacht haben. Nun, Du wirst ja bald
solch herrliche Genüsse kennenlernen.

		Natürlich erfülle ich gern Deine Bitte und
schicke Dir am Tage Deiner Ankunft ein Promenadenkostüm nach
Amsterdam. Ueber die Rechnung brauchst Du Dir keine Gedanken zu
machen. Die fünfzig Gulden sind es nicht wert. Hast Du die Summe
nach einem Jahre noch nicht beisammen, so schickst Du sie mir in
zwei oder drei Jahren. Was würden wohl Deine Alten sagen, wenn sie
wüßten, daß ihr unschuldiges Täubchen ein Kostüm zu fünfzig Gulden
und einen Hut zu fünfzehn Gulden hat?

		Einstweilen sei hiermit gegrüßt. Schreibe mir,
wenn Du ein paar Tage in Amsterdam bist und schicke mir nach Deiner
Ankunft eine Ansichtskarte. Lebe wohl.

		Deine treue Freundin Jenny.

		Myntje faltete diesen Brief ganz klein zusammen und steckte ihn
in ihre Kleidertasche. Es hatte ihr Mühe gekostet, die letzten
Zeilen des Schreibens zu entziffern, denn es war schnell dunkel
geworden. Darum beschleunigte sie auch ihre Schritte und erreichte
bald das großelterliche Haus, ohne zu ahnen, daß dort der Pfarrer
auf sie wartete, um mit ihr über ihre Lieblingspläne zu sprechen.
[bookmark: page16]

	
		
		Vor dem Richterstuhl des Gewissens

		Pfarrer Kramer hatte gerade sein Gebet geschlossen, als Myntje
das Haus betrat. Der Großvater hatte noch nicht Zeit gehabt, die
Lampe anzuzünden, so daß es noch ganz dunkel in der Stube war.

		»Was gibt's denn hier? Noch kein Licht?« rief das Mädchen
unwillig. »Was soll das sein, so im Dunkeln zu sitzen!«

		»Ist das die neue Art, wie du deine Großeltern begrüßest,
Myntje?«

		Das Mädchen erschrak, als sie die Stimme des Pfarrers erkannte.
In der Dunkelheit hatte sie seine Anwesenheit nicht bemerkt. Als
der Großvater das Zündholz anstrich, konnte man sehen, wie sie
feuerrot geworden war und mit erschrockenen Augen nach der Richtung
starrte, woher die Stimme des Geistlichen gekommen war.
»Entschuldigen Sie, Herr Pfarrer«, sagte sie mit unsicherer Stimme,
»ich sah nicht, daß Sie da waren. Guten Abend miteinander!«

		»Du kommst so spät, mein Kind! Ich bin schon ganz unruhig
geworden«, sagte die Großmutter, indem sie mit ihren Augen die
geliebte Enkelin suchte. »Stelle Kaffeewasser auf, und dann setze
dich ruhig zu uns. Der Herr Pfarrer möchte gern mit dir reden.«

		Myntje antwortete nichts.

		Sie hatte sofort an den Gesichtern gemerkt, daß zwischen dem
Pfarrer und ihren Großeltern Ernstes besprochen worden war und
ahnte, daß der Pfarrer sie nun in die Hand nehmen werde wegen ihres
Amsterdamer Planes. Und was konnte ihrer anderes warten als eine
ernste Sittenpredigt?

		Myntjes Blick verfinsterte sich. Was gingen den Pfarrer ihre
Pläne an, diesen Pfarrer, der eine liebe, junge Frau, [bookmark: page17]ein hübsches
Pfarrhaus, ausreichendes Gehalt und eine ehrenvolle Stellung hatte?
Sollte er beurteilen können, was einem Mädchen zukommt, das gern
etwas mehr von der Welt sehen wollte als Pferde, Kühe, Schafe,
Schweine? Oder war sie noch ein Kind, das von Vater und Mutter am
Gängelband geführt und vom Lehrer oder Pfarrer einen Verweis
bekommen muß, weil es ungezogen gewesen ist? Soll sie, die
zukünftige Amsterdamer junge Dame mit der feinen Bildung und den
guten Manieren, sich von so einem Pfarrer und ein paar
rückständigen Alten plagen lassen, weil sie in der Welt
vorwärtskommen will?

		Alle diese Gedanken schossen Myntje durch den Kopf, während sie
unwillig Hut und Handtasche auf einen Stuhl warf.

		»Jetzt Kaffee?« waren die einzigen Worte, die über ihre Lippen
kamen, aber die Art, wie sie gesprochen wurden, zeigte deutlich
genug, wie es im Herzen des Mädchens aussah.

		»Lassen Sie für mich keinen Kaffee machen, Frau Booyen«, sagte
der Pfarrer. »Meine Frau wartet mit dem Tee auf mich. Bitte, setze
dich, Myntje«, fuhr er mit so strenger Stimme fort, daß an
Widerstand nicht zu denken war.

		Mechanisch gehorchte Myntje, aber ohne den Pfarrer anzusehen und
mit einer zur Schau getragenen Gleichgültigkeit, als ob sie sagen
wollte: »Rede nur zu, ich tue doch, was ich will.«

		»Ich bin gekommen, Myntje«, begann Pfarrer Kramer, »um einmal
ernstlich von Herz zu Herz mit dir zu reden. Man hat mir gesagt,
daß du nach Amsterdam willst, um dich als Putzmacherin auszubilden,
und deine Großeltern erzählten mir soeben, daß du das wirklich im
Sinne hast. Ich habe gar nichts einzuwenden, wenn ein Mädchen
trachtet, [bookmark: page18]sich ehrlich durchs Leben zu bringen, und Mittel
und Wege sucht, um zu einer anständigen Lebensstellung zu kommen.
Das ist gut und sogar Pflicht. Aber dann muß dieses Streben auf
einer sauberen Grundlage ruhen, und es darf nicht, wie bei dir, der
Hochmut die Triebfeder sein. Du hast bei deinen Großeltern alles,
was du brauchst und darum absolut keinen Grund, sie zu verlassen.
Ich bin im Gegenteil fest davon überzeugt, daß es deine Pflicht
ist, daheim zu bleiben. Je älter dein Großvater und deine
Großmutter werden, desto mehr werden sie der Hilfe bedürfen.
Bedenke doch, was sie alles für dich getan haben und sage mir dann
ehrlich, ob du mit gutem Gewissen von ihnen weggehen kannst. Rührt
sich in deinem Innern keine Stimme, die dich der Undankbarkeit und
Lieblosigkeit gegen deine Großeltern zeiht? Sage nur ruhig ›ja‹,
denn ich bin überzeugt, daß du keine andere Antwort geben kannst.
Nun?«

		Myntje zauderte. Es war wohl wahr, was der Pfarrer sagte. Gerade
die unbequeme Stimme des Gewissens verdarb ihre Freude. Was hätte
sie darum gegeben, wenn sie die unbequeme Anklägerin in ihrem
Herzen, die unaufhörlich mahnte, hätte zum Schweigen bringen
können! Es gab ja wohl Mittel, die Stimme zu unterdrücken, indem
man allerhand Gegengründe vorbrachte. Aber das waren nur
Augenblicksmittelchen, und später mahnte die lästige Stimme des
Gewissens nur um so lauter und eindringlicher. Pfarrer Kramer traf
den Nagel gerade auf den Kopf, als er sagte, daß er sicher wisse,
ihr Gewissen könne bei den Amsterdamer Plänen nicht zur Ruhe
kommen. Ebenso hatte er recht, wenn er sagte, daß Hochmut die
Triebfeder zu ihrem Tun sei.

		Was sollte sie nur antworten? Schließlich nahm sie ihre Zuflucht
zu der ebenso unhöflichen wie nichtssagenden Bemerkung: »Ja, das
können Sie wohl denken.« [bookmark: page19]

		Eine Wolke des Unmuts und Zorns verfinsterte einen Augenblick
das Gesicht des Pfarrers, aber er hielt sich noch zurück.

		»Ich sage dir, daß ich es weiß«, wiederholte er. »Du suchst wohl
gleichgültig zu scheinen, aber für mich ist das dasselbe wie ein
Bekenntnis. So weit ist es doch noch nicht mit dir gekommen, daß
dein Gewissen ganz abgestumpft wäre, obgleich es dazu kommen wird,
wenn du nicht aus dem eingeschlagenen Wege innehältst. Du fühlst
sehr gut, daß du deinen Großeltern gegenüber unrecht handelst, und
daß deine Beweggründe nichts taugen.

		Und selbst wenn dich dein Gewissen nicht verklagen sollte, und
du setzest deinen Kopf durch, so versündigst du dich in erster
Linie gegen Gott, der dir hier im Hause deiner Großeltern eine
Aufgabe gegeben hat. Es ist sein Wille, daß du ihnen hilfst, sie
pflegst und alles tust, was in deinen Kräften steht, um ihnen ihre
letzten Tage so angenehm wie möglich zu machen. Er verlangt von
dir, daß du deinen Großeltern untertan bist bis zu ihrem
Lebensende. Sie sind an die Stelle deiner Eltern getreten, und du
stehst zu ihnen in dem gleichen Verhältnis wie ein Kind zu seinen
Eltern. Darum gehst du des Segens des vierten Gebotes verlustig,
wenn du deinen Großeltern nicht die schuldige Ehrerbietung
erweisest und ihnen Kummer machst.

		Es scheint mir, daß du keinen Begriff hast, wie viel du deinen
Großeltern Dank schuldig bist. Mit welcher Innigkeit und Liebe
haben sie dich versorgt und erzogen. Du warst immer ihr Augapfel,
und sie brachten dir alles, was sie besaßen, zum Opfer. Ich weiß,
daß sie die jeden Wunsch erfüllten und mehr getan haben, als sie
vermochten, nur um dich zufriedenzustellen. Und wie lohnst du es
ihnen? Indem du unfreundlich gegen sie bist und sie an ihrem
Lebensabend im Stiche läßt. Mädchen, ich warne dich! Gottes [bookmark: page20]Mißfallen wird dich
auf deinen selbstgewählten Wegen begleiten, wenn du deinen Plan
nicht aufgibst. Sei überzeugt, daß ein Tag kommen wird, wo dein
schmählicher Undank schwer auf deiner Seele lasten wird! Dann wird
es jedenfalls zu spät sein, dein Unrecht wieder gutzumachen.

		Schließlich versündigst du dich auch gegen dich selbst. Hochmut
ist der Vater aller Sünden, und wer sich von ihm beherrschen läßt,
kommt früher oder später zu Fall. Soll ich dir sagen, was geschehen
wird, wenn du nach Amsterdam gehst? Du wirst merken, daß die Damen
in der Stadt schöner gekleidet sind als du, und dann wirst du alles
daransetzen, sogar Schulden machen, um auch solche Kleider tragen
zu können. Du wirst sehen, in welchen Vergnügungen die Massen sich
ergötzen, und es werden sich sogenannte Freunde finden, die dich
ermuntern werden, mit zu genießen. Du wirst den Lockstimmen gern
Gehör geben, und ehe du dich versiehst, wirst du in den Netzen der
Eitelkeit und Weltlust verstrickt und den Eindrücken einer
christlichen Erziehung entfremdet. Merke dir, was ich sage!

		Möglicherweise begegnest du noch jemand, der auf deine
verkehrten Neigungen spekuliert und dich in seine Macht bekommt. Es
gibt in den großen Städten Menschen ohne Herz und Gewissen, aber
mit einer gefüllten Geldbörse, die die teuflische Kunst verstehen,
das Vertrauen argloser Mädchen zu gewinnen in der Absicht, sie zu
verderben und sie für Zeit und Ewigkeit zu schädigen. Du denkst
vielleicht, daß ich übertreibe; aber ich spreche die Wahrheit, wenn
ich dir versichere, daß solche Leute nicht zu Hunderten, sondern zu
Tausenden unsere Städte gefährlich machen. Daß sie ihr schnödes
Handwerk mit Erfolg betreiben, beweisen Scharen von Mädchen, die
durch sie Ehre und Zukunft verloren haben, immer tiefer sinken und
schließlich elend zugrunde gehen. [bookmark: page21]

		Nachdem ich dir nun das Verkehrte deines Planes und seine
Gefahren gezeigt habe, frage ich dich auf dein Gewissen: Myntje,
kannst du nun nach reiflicher Ueberlegung mit mir die Knie beugen
und Gottes Segen über dein Vorhaben erflehen?«

		Das Mädchen sah vor sich hin. Sie mußte zugeben, daß Pastor
Kramer mit seinen Warnungen recht hatte. Sie war ja schon viel
weitergegangen, als er oder die Großeltern nur wußten. Hatte sie
doch schon bei Jenny Davids ein Kostüm für fünfzig und einen Hut
für fünfzehn Gulden auf Borg genommen. Hatte ihr Herz nicht
verlangend geklopft, als sie Jenny von den Herrlichkeiten
Amsterdams erzählen hörte, und hatte sie nicht schon den festen
Vorsatz gefaßt, sich in den Kreisen eiteln Genusses zu bewegen, los
von allen einengenden Banden? Freute sie sich nicht schon, endlich
ungehemmt den Reizen ihres hochmütigen und leichtsinnigen Herzens
zu folgen? Und dazu sollte sie den Segen Gottes erflehen? Myntje
fühlte, daß das Gottes spotten hieße.

		»Du schweigst«, fuhr der Geistliche fort, »und in diesem Falle
ist Schweigen Bekennen. Du darfst mit deinen Plänen nicht vor Gott
treten! Das heißt, du willst einen Weg wählen, den du ohne Gott
gehen mußt. Damit brichst du mit dem Herrn und verwirfst die
Lehren, in denen du von Kindesbeinen an aufgezogen worden bist.
Hast du dir von dieser Tatsache auch wirklich Rechenschaft
gegeben?

		Pfarrer Kramers Stimme zitterte, und indem er die Hand auf
Myntjes Schulter legte, fragte er leise: »Was würden wohl deine im
Herrn entschlafenen Eltern sagen, wenn sie das Kind ihrer Gebete in
einer solchen Verfassung sehen müßten? Und was muß in den Herzen
deiner Großeltern vorgehen, wenn du alle, beinahe zwanzig Jahre an
dich gewandte Liebe also vergiltst?« [bookmark: page22]

		Bei diesen Worten konnte die alte Großmutter nicht mehr an sich
halten und brach in heftiges Schluchzen aus. Der Großvater trat an
ihre Seite und faßte ihre Hand, dieselbe Hand, die er vor fünfzig
Jahren in der Dorfkirche so fest umklammert hatte, als sie ihren
Ehebund schlossen. Zusammen hatten die beiden Alten seit jener
Stunde die Segnungen des Himmels genossen und die vielen Nöte und
Schwierigkeiten überstanden, sich gegenseitig ermuntert und
gestützt. Auch diesem neuen Sturm wollten sie in Seeleneinheit die
Stirn bieten. Darum erfaßte der Großvater die Hand seiner greisen
Gattin, da der Schmerz sie übermannen wollte, als müsse er ihr
einen Teil der Last abnehmen und ihr in seiner Treue neuen Trost
spenden. Darum flüsterte er ihr mit gedämpfter Stimme zu: »Sei nur
stille, Frau, der Herr wird zu seiner Zeit alles recht machen, wenn
auch jetzt sein Weg für uns durch tiefe Wasser geht.«

		Es konnte nicht anders sein, dieses Bild mußte auch auf Myntje
Eindruck machen. Sie fing an, laut zu weinen, und ohne auf des
Pfarrers Frage zu antworten, flog sie auf die Großmutter zu, schlug
beide Arme um ihren Hals und bedeckte die Stirne mit Küssen, als ob
sie mit Gewalt die Kummerfalten verwischen wollte. Dann lief sie
zur Tür hinaus, die Treppe hinauf in ihr Dachzimmerchen. Es kostete
den beiden zurückbleibenden Männern Mühe, die alte Frau
einigermaßen zu beruhigen. Als es endlich geglückt war,
verabschiedete sich der Pfarrer und versprach, am folgenden Tage
wiederzukommen. »Es freut mich«, sagte er, »daß Myntje offenbar
noch sehr an Euch hängt. Es ist ein gutes Zeichen, und vielleicht
siegt die Kindesliebe doch noch über den Hochmut. Laßt sie jetzt
ganz in Ruhe, damit die Eindrücke nachwirken können. Unterdessen
tröstet Ihr Euch mit der Gewißheit, daß der Herr auch mit dieser
Prüfung seine weisen Absichten hat und daß er nicht über Vermögen
versuchen läßt.« [bookmark: page23]

	
		
		Die Reise

		Brausend und schnaubend donnerte der Schnellzug aus dem Süden in
den Hauptbahnhof Amsterdam ein. Mit einem gewaltigen Stoß blieb die
wie ein Ungetüm fauchende Lokomotive in der gedeckten Halle stehen;
der ganzen Länge des Zuges nach wurden die Wagentüren aufgerissen,
und in aller Hast strömten die Reisenden der Treppe zu, die zum
Ausgang führt. Nur einige schienen zu phlegmatisch veranlagt zu
sein, sich von dem Strome mittreiben zu lassen. Sie hielten sich
beiseite, um nach dem ärgsten Gedränge bedächtigen Schrittes folgen
zu können. Es waren hauptsächlich Leute, die auf dem Lande wohnen,
selten reisen und vielleicht noch nie in Amsterdam waren.

		Die Allerletzte, die die Tunneltreppe herabkommt, ist Myntje
Kollart. Mühsam schleppt sie einen Schirm, eine Hutschachtel und
einen ziemlich großen Handkoffer mit sich, während sie sich
langsam, zögernd und durch den betäubenden Lärm der ankommenden und
abfahrenden Züge eingeschüchtert, in der Richtung fortbewegt, die
ihre Mitreisenden genommen haben.

		Myntje ist in nichts weniger als fröhlicher Stimmung. Nicht nur
war ihr die Fahrt entsetzlich lang vorgekommen und hatte sie
ermüdet, vielmehr hatte auch der plötzliche Umschlag von der
gewohnten stillen Ruhe des Landlebens in das Getriebe eines
Brennpunktes des Verkehrs ihre Nerven so aufgeregt, daß ihr Kopf
heftig schmerzte. Was war auch seit dem Morgen alles durch Kopf und
Herz gegangen! In ihrem ganzen Leben würde sie nicht das
tränenüberströmte Gesicht der Großmutter vergessen, das sie beim
letzten Winken von der Brücke erblickte. Was weder [bookmark: page24]die Ermahnungen des Pfarrers
noch die liebevollen Ratschläge des Großvaters vermocht hatten, das
brachte der hilflose, beinahe flehende Ausdruck auf Großmutters
seltsam gealtertem Gesicht hervor; Myntje zauderte einen
Augenblick. Es fehlte nicht viel, und sie wäre der lieben
Großmutter in die Arme geflogen mit den Worten: »Ich gehe nicht
fort! Ich kann nicht! Ich bleibe bei dir!«

		Aber selbst bei dieser ernsten Mahnung schwieg die unverschämte
Stimme des Hochmuts nicht, die ihr zuraunte: »Benimm dich doch
nicht so lächerlich kindisch vor Jenny Davids und Frau Nielsen!
Denk an deinen Hut und dein Kostüm für 65 Gulden.«

		Und Myntje gab der falschen Lockung Gehör. Sie hatte die Zähne
zusammengebissen und war schnell in den bereitstehenden Wagen
gestiegen, der sie ins nächste Städtchen bringen sollte. Ehe der
Wagen um die Ecke gebogen war, hatte Myntje noch durchs Fenster
gesehen, wie der Großvater seine schluchzende Frau liebevoll ins
Haus führte und die Tür schloß.

		Das war das letzte, das allerletzte gewesen.

		Anfangs hatte das Neue des Reisens Myntje etwas abgelenkt. Als
die Fahrt anfing, langweilig zu werden, kehrten die quälenden
Gedanken zurück. Das tränennasse Gesicht der Großmutter sah sie aus
allen Winkeln des Abteils und aus allen vorbeisausenden Gegenden
an. Ihre Gedanken flogen zurück ins einfache Häuschen, und sie
stellte sich vor, wie die Großmutter im Lehnsessel saß und der
Großvater vor ihr mit zitternder Stimme einen Psalm aus der großen,
abgegriffenen Bibel las.

		Und wer war die Ursache der Seelenschmerzen dieses
Greisenpaares? War sie es nicht, ihre Enkelin, der einzige
Gegenstand ihrer Liebe und Sorge? Hätte sie nicht tun müssen, was
in ihren Kräften stand, um den Lebensabend [bookmark: page25]dieser treuen Großeltern zu
verschönen? Und wäre das für sie wohl so schwer gewesen, für sie,
die Vorzüge besaß, um die andere Mädchen ihrer Umgebung sie
beneidet hatten? War nicht jede Klage ihrer Großeltern eine Anklage
gegen sie bei Gott?

		Alle diese Fragen quälten Myntjes Gewissen und verdarben ihr den
Genuß der Reise, auf die sie sich so gefreut hatte. Nun fühlte sie
sich unglücklich, einsam, ja selbst schlecht. Als sie die
Bahnhofshalle verließ, sah sie mit Heimweh im Herzen nach der
Lokomotive, die bald den Zug nach dem Süden zurückbringen würde. Am
liebsten wäre sie sofort wieder eingestiegen und mit dem Bekenntnis
»Ich habe gesündigt gegen den Himmel und gegen euch« in die
friedliche Wohnung ihrer betrübten Großeltern zurückgekehrt. Aber
das konnte sie doch nicht. Was würden die Leute reden! Und dann
waren ja die Schulden bei Jenny Davids! Nein, nein! Nun gab es kein
Zurück mehr! Nun mußte sie auf dem eingeschlagenen Weg weiter, ob
sie wollte oder nicht!

		In dieser Stimmung ging Myntje durch die Bahnsperre dem Ausgang
zu, wo die Tochter von Frau Nielsen sie erwarten sollte.

		Gestern hatte sie noch eine Karte von Frau Nielsen mit der
Mitteilung bekommen, daß sie selbst nicht aus dem Geschäft fort
könne, daß sie aber ihre Tochter zum Bahnhof senden werde. Diese
habe ein grünes Kostüm mit weißem Ausputz an, und in der einen Hand
trage sie einen gelben Sonnenschirm, in der andern ein Taschentuch.
Nach diesen Kennzeichen solle Myntje suchen.

		Nun blickte sie sich nach allen Seiten um, aber nirgends sah sie
eine Dame, die auf die Beschreibung von Frau Nielsen paßte.

		Myntje beschloß zu warten, denn sie konnte sich nicht
vorstellen, daß anständige Leute ein Mädchen, das wildfremd [bookmark: page26]in Amsterdam
ankommt und eine Stellung bei ihnen antreten wollte, seinem
Schicksal überließen.

		Sie setzte ihr Gepäck auf den Boden und wischte sich den Schweiß
vom Gesicht. Es war ihr ängstlich zumute in dieser fremden,
lärmenden Umgebung.

		»Sie sind wohl fremd hier, Fräulein? Kann ich Ihnen vielleicht
helfen?« Mit dieser Frage trat eine ältere Dame auf sie zu, die ein
ovales Schildchen auf der Brust trug mit der Aufschrift: »Schutz
für junge Mädchen.« Die freundliche Stimme und das wohlwollende
Gesicht der Dame flößten Myntje Vertrauen ein, und ohne Zögern
erzählte sie, daß sie auf jemand warte, der sie abholen sollte und
nicht gekommen sei.

		»Darf ich fragen, ob Sie die Dame kennen, die Sie abholen
soll?«

		»Ich kenne sie nicht persönlich«, antwortete Myntje. »Ich soll
hier einen Kursus im Putzfach bei Frau Nielsen durchmachen, und die
Tochter sollte mich bei Ankunft des Zuges auf dem Bahnhof erwarten.
Aber ich sehe niemand, auf den die Beschreibung paßt, die mir Frau
Nielsen gegeben hat.«

		»Das ist merkwürdig. Und Sie haben doch genau geschrieben, mit
welchem Zug Sie ankommen?«

		»Gewiß! Frau Nielsen hat mir selbst diesen Zug angegeben.«

		»Nielsen! Nielsen!« sagte die Dame von der Bahnhofsmission
nachdenklich. »Es ist mir, als ob ich den Namen schon öfter gehört
habe. Wo wohnt Frau Nielsen?«

		»In der Govert-Flink-Straße Nr. ...«

		»Aber dann hätten Sie doch besser getan, an der vorigen Station
auszusteigen?«

		»Ja, aber Frau Nielsen gab mir den Rat, bis zum Hauptbahnhof zu
fahren, weil ihre Tochter gerade in dieser [bookmark: page27]Gegend eine Besorgung zu machen
habe und es deshalb für sie bequemer sei, mich von hier
abzuholen.«

		»Gut«, sagte die Dame und zog ein Notizbuch aus der Tasche. »Sie
haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich Ihren Namen und Ihre
zukünftige Adresse aufschreibe? Es könnte doch möglich sein, daß es
Ihnen bei Frau Nielsen nicht gefiele oder Sie in irgendeiner Weise
Rat brauchten. Dann ist es gut, daß wir einander kennen und Sie
wissen, wohin Sie sich wenden können. Ich gebe Ihnen diese Karte
mit meinem Namen und meiner Adresse, und auf dieser andern Karte
steht, wo Sie Ihre freien Stunden in fröhlicher, angenehmer Weise
zubringen können. Ein Mädchen, das vom Lande kommt und das
Großstadtleben nicht kennt ...«

		»Sie sind vielleicht Fräulein Kollart?« Mit dieser Frage schoß
eine etwa zweiundzwanzigjährige Dame auf Myntje zu. Sie hatte ein
sehr elegantes grünes Kostüm an, hielt in der einen Hand einen
gelben Sonnenschirm und fächelte sich mit einem Spitzentaschentuch
Kühlung zu.

		»Ich dachte es mir«, fuhr sie nach Myntjes bejahender Antwort
fort. »Mein Name ist Antonie Nielsen. Wie bin ich gelaufen! Bei den
vielen Gängen, die ich hatte, war es mir unmöglich, rechtzeitig
hier zu sein. Ist das Ihr Gepäck? Ich will einen Dienstmann rufen,
der es nach Hause bringen kann. Behend eilte sie mit tänzelndem
Schritt davon.

		Die Dame von der Stadtmission hatte wohl bemerkt, wie Antonie
sie absichtlich übersehen und einen spöttischen Blick auf ihr
Abzeichen geworfen hatte. Sie gab sich den Anschein, nichts zu
bemerken, benützte aber die kurze Abwesenheit der aufgeputzten
Modistin, um Myntje zuzuflüstern: »Geben Sie acht, daß Sie nicht in
leichtsinnige Gesellschaft geraten. Die Dame gefällt mir nicht.
Wenden Sie sich ungeniert an uns, wenn Sie des Rats oder der Hilfe
bedürfen. Sie haben ja meine Adresse. Leben Sie wohl, Fräulein!
Gott sei mit [bookmark: page28]Ihnen!« Und mit einem freundlichen Kopfnicken
eilte sie davon. Gleich darauf kam Antonie Nielsen mit einem
Dienstmann zurück, der Koffer und Hutschachtel an ihren
Bestimmungsort brachte.

		»Das ist in Ordnung«, sagte Antonie. »Jetzt gehen wir an den
Damm und nehmen von dort aus die elektrische Straßenbahn.«

		»Was hatten Sie mit der Person zu schaffen?« fuhr sie fort, als
sie den Bahnhof verlassen hatten.

		»Sie sprach mich an und fragte mich, ob ich auf jemand warte«,
antwortete Myntje verlegen.

		»Und sicher hat sie auch gefragt, wo Sie hingehen, nicht wahr?
Was haben Sie geantwortet?« Dabei ruhten Antoniens Augen mit
Spannung auf Myntjes Gesicht und flammten zornig auf, als diese
eine bejahende Antwort gab.

		»Geben Sie sich um alles nicht mit solchen Leuten ab«, fuhr
Antonie auf. »Nachdem sie nun wissen, wo Sie wohnen, werden wir sie
alle Augenblicke an der Tür haben, um Sie nach ihren Vereinchen und
Versammlungen zu locken und Ihnen in allen Tonarten zu erklären,
wie sündig ein vergängliches Leben sei. Bitte, halten Sie sich
diese Sorte vom Leibe, und schütteln Sie diese Leute bei ihrem
ersten Besuch so ab, daß ihnen das Wiederkommen vergeht. Denn ...
ich hoffe doch, daß Sie nicht etwa zu den Frommen gehören, oder
...?«

		»Ich ... o nein!« antwortete Myntje, die den boshaften,
spöttischen Blick ihrer künftigen Hausgenossin auf sich ruhen
fühlte und wohl wußte, daß es von ihrer Antwort abhing, wie diese
sich künftig zu ihr stellte.

		»Ich dachte es wohl! Sehen Sie, hier ist das königliche Palais,
vor dem die Wache steht, und hier ist die Straßenbahn.« [bookmark: page29]

		Mit lautem Geklingel sausten die Elektrischen aneinander vorbei,
und in eine stiegen die beiden jungen Mädchen. Während der langen
Fahrt sprachen sie nur wenig miteinander. Durch das Getriebe um sie
her war Myntje noch banger zumute geworden als beim Aussteigen aus
dem Zuge am Bahnhof.

		Das Schlimmste aber war, daß sie, seitdem das unheilvolle »Nein«
über ihre Lippen gekommen war, als Antwort auf Antoniens spöttische
Frage, ob sie etwa auch zu den Frommen gehöre, wieder überall das
leidvolle Gesicht der Großmutter sah, und es schien ihr, als ob die
Schmerzensfurchen aus dem alten, lieben Antlitz noch tiefer wären
als vorher.

		»Hier haben wir den Govert Flink!« rief Antonie. Beide Mädchen
stiegen nun aus und gingen in die lange, enge
Govert-Flink-Straße.

		Gerade wurden die ersten Gaslaternen angezündet, und aus den
Fenstern fiel da und dort Licht auf die Straßen, als Antonie an
einer Haustür läutete und ein älteres Dienstmädchen öffnete.

		»Sag' Mutter, daß wir hier sind, Betje«, befahl die Tochter des
Hauses, indem sie Myntje in ein kleines Zimmer führte. »Dies ist
unser Empfangszimmerchen«, erklärte sie der neuen Hausgenossin,
während sie die schweren Gardinen zuzog und die Gaslampe
anzündete.

		Myntje befand sich in einem geschmackvoll eingerichteten Zimmer.
Der eichene Tisch mit gleichen Stühlen und Büfett, der schöne
Teppich mit dazu passenden Fußkissen, dazu die gut gewählte Tapete
und einige in eichene Leisten eingerahmte Gemälde gaben davon
Zeugnis, daß Frau Nielsen einen hervorragend guten Geschmack hatte.
Eine moderne Uhr stand auf dem schwarz-marmornen Kaminsims unter
einem fein geschliffenen Spiegel. Eine Säule mit einer Büste,
[bookmark: page30]ein Tischchen
mit einigen kleinen Kunstgegenständen, ein zierlicher Gasofen und
einige Sessel vervollständigten die Einrichtung.

		Myntje sah verwundert um sich, während ihr unwillkürlich die
Worte entfuhren: »O wie schön ist es hier!«

		Wieder flog ein spöttischer Ausdruck über Antoniens Gesicht. Ehe
sie aber antworten konnte, ging die Tür auf, und Frau Nielsen trat
ins Zimmer.

		»Guten Abend, junge Damen!« sagte sie mit wohlklingender Stimme.
»Willkommen in Amsterdam, Fräulein Kollart! Ich freue mich, daß ihr
euch getroffen habt. Aber ihr konntet euch ja auch nicht verfehlen,
da Antonie auf dem Bahnsteig stand. Die halbe Stunde, die du warten
mußtest, wird dir lang geworden sein, nicht wahr, Kind?«

		Die letzte Frage war an Antonie gerichtet, die mit einem
ängstlichen Blick auf Myntje antwortete: »Ach nein, es war zum
Aushalten.«

		»Um so besser. Aber wie bleich sehen Sie aus, Fräulein Kollart!
Sie scheinen sehr müde zu sein?«

		»Ich habe starke Kopfschmerzen, Frau Nielsen«, antwortete
Myntje.

		»Dann ist es wohl am besten, wenn Sie heute bald zur Ruhe gehen.
Wenn Sie gut geschlafen haben, werden Sie sich wieder wohl fühlen.
Ich habe das Mädchen beauftragt, das Mittagessen für Sie
warmzuhalten. Wenn es Ihnen angenehm ist, essen Sie zuerst im
Speisezimmer, und dann soll Betje Sie in Ihr Zimmer führen. Morgen
früh um halb neun Uhr erwarte ich Sie zum Frühstück. Vor einer
Stunde sind zwei Pakete für Sie gekommen, die ich in Ihr Zimmer
habe stellen lassen. Sie sind von Fräulein Davids aus Th. gesandt,
unserem früheren Lehrmädchen. Blüht ihr Geschäft noch immer?«

		»Ich glaube, sie ist sehr zufrieden.« [bookmark: page31]

		»Gut, das freut mich zu hören. Aber nun sorgen Sie, Fräulein
Kollart, daß Sie bald zur Ruhe kommen. Nur eines möchte ich noch
fragen: Ihre Großeltern sind doch wohl einverstanden gewesen, daß
Sie sie an ihrem Lebensabend verlassen?«

		Forschend und ernst ruhten dabei Frau Nielsens dunkle Augen auf
Myntje, die dunkelrot wurde, als sie antwortete: »Gewiß, Frau
Nielsen.«

		Frau Nielsen blieb einen Augenblick an der Tür stehen, und auf
ihrem bleichen, strengen Gesicht, das den Stempel eines Lebens voll
Kampf und Schwierigkeiten trug, lag ein gewisses Mißtrauen, als sie
nachdenklich sagte: »Es muß den alten Leutchen schwer gefallen
sein, Sie ziehen zu lassen. Vergessen Sie nicht, ihnen oft zu
schreiben. Kinder denken oft nicht daran, was sie ihren Eltern
schuldig sind.« Sie seufzte bei diesen letzten Worten und fuhr
fort: »Ich denke natürlich nicht daran, Sie zu beschuldigen; aber
das Leben macht in dieser Beziehung so reich an traurigen
Erfahrungen. – Nun, Antonie, zeige dem Fräulein den Weg zum
Eßzimmer. Ich muß wieder an meine Arbeit gehen. Wohl zu ruhen,
Fräulein Kollart!«

		Nachdem Myntje den Gruß erwidert hatte, verschwand die alte
Dame, deren große, vornehme Erscheinung etwas Ehrfurchtgebietendes
hatte. Myntje stand ganz unter dem Eindruck ihrer Persönlichkeit,
während sie Antonie ins Eßzimmer folgte. [bookmark: page32]

	
		
		Glaubensmut und falsche Scham

		Frau Nielsen hatte recht gehabt. Als Myntje den folgenden Morgen
erwachte, waren alle Spuren von Müdigkeit verschwunden, und sie
fühlte sich vollkommen frisch. Der kleine Wecker, der auf dem
Kaminsims stand, zeigte auf sechs Uhr, als sie aufstand. So hatte
sie Zeit, sich in Ruhe anzukleiden und ihr neues kleines Reich
gründlich in Augenschein zu nehmen. Am Abend vorher war sie zu müde
gewesen, sich umzuschauen.

		Nachdem sie sich gewaschen und angekleidet hatte, zog sie die
schwere, gefütterte Gardine zurück. Gerade unter ihrem Fenster
stand ein Strauch mit dunkelroten Rosen, und etwas seitwärts war
ein Beet mit wundervollen Nelken. Rechts von diesem Gärtchen war
eine Tür, die offenbar zur Küche führte. Ein schmaler Fußpfad lief
rings um das etwa fünfzehn Meter lange und zehn Meter breite
Gärtchen, das durch eine Mauer von dem Nachbargarten getrennt
schien. Einige Büsche umsäumten das Ganze. In der Mitte stand ein
Birnbaum, dessen Früchte zwischen dem Laub hervorschimmerten. Unter
dem Baum auf dem kleinen Rasenplatz stand ein eiserner Tisch mit
vier Gartenstühlen.

		Nachdem Myntje ihre äußere Umgebung besichtigt hatte, lenkte sie
den Blick auf die Einrichtung ihres Stübchens. Es war klein, aber
gemütlich und nett eingerichtet. An der dem Fenster
gegenüberliegenden Wand war das Bett mit grünen Gardinen. Am
Kopfende stand die Waschkommode, die auch durch einen grünen
Vorhang unsichtbar gemacht war. Das übrige Mobiliar bestand aus
einem Mahagonischrank, einem Tisch, vier gepolsterten Stühlen,
einem Spiegel zwischen zwei hübschen eingerahmten Bildern, während
der Wecker [bookmark: page33]und zwei Vasen auf dem Kaminsims dem Ganzen
einen heimeligen Stempel gaben. Ein großer, dicker Teppich bedeckte
den Boden.

		Myntje gefiel ihr kleines Heim, und wenn ihre Mitbewohner und
die Behandlung entsprechend waren, zweifelte sie nicht, daß sie
sich bald heimisch und glücklich in Amsterdam fühlen werde. Sie
verlangte danach, die Leute kennenzulernen, mit denen sie künftig
leben sollte.

		Wen kannte sie schon? Zuerst Antonie. Sie war ohne Zweifel ein
hübsches, aber auch eingebildetes Mädchen. Die Dame der
Bahnhofsmission hatte sie keines Wortes gewürdigt. Auf dem Wege zur
Haltestelle der Straßenbahn waren ihr zweimal Herren begegnet, die
sie auffällig grüßten, und Myntje hatte gemerkt, daß Antonie sich
ihrer Begleitung schämte. Letzteres konnte Myntje ihr auch nicht
verdenken; denn nach der langen Reise hatte sie gewiß nichts
weniger als vorteilhaft ausgesehen. Und – sie hatte ja auch nicht
ihr Fünfzig-Gulden-Kleid angehabt. Am Sonntag würde sie jedenfalls
ganz anders auftreten können.

		Aber was bedeutete nur das seltsame Gebaren und Erröten
Antoniens, als ihre Mutter sie fragte, ob sie sich nicht beim
Warten auf den Zug gelangweilt habe? Sie hatte ja gar nicht
geantwortet, sondern war zu spät gekommen, weil sie angeblich so
viel zu tun gehabt hatte. Hatte sie etwa Geschäfte gehabt, von
denen ihre Mutter nichts wissen durfte? Es mußte wohl so sein.
Woher wäre sonst das Erröten und Lügen gekommen, und warum war der
Blick nötig gewesen, den sie Myntje zugeworfen und der zu sagen
schien: »Sei stille! Verrate mich nicht!« Myntje wußte nicht, was
sie davon halten sollte. Nun, mit der Zeit würde sie schon
herausbringen, was da nicht in Ordnung war.

		Zum andern hatte sie Frau Nielsen, die Herrin des Hauses,
kennengelernt. Sie hatte ihr sofort den Eindruck gemacht, [bookmark: page34]daß sie aus
vornehmem Hause stammte. Ihre ganze Persönlichkeit wies darauf hin.
Es war auch deutlich zu erkennen, daß sie in ihrem Leben schon viel
Leid durchgemacht haben mußte und manchem Sturm allein die Stirn
hatte bieten müssen. Ihre Kleidung war zwar modern, aber sehr
einfach im Gegensatz zu ihrer aufgeputzten Tochter. Etwas Strenges
und zuweilen Wehmütiges lag im ganzen Auftreten, im Tun und Reden
von Frau Nielsen.

		Was mochte die Frau wohl so gemacht haben? Was wäre wohl auf den
Seiten ihres Lebensbuches alles zu lesen? Und was bedeuteten die
geheimnisvollen Worte: »Die Kinder vergessen zuweilen, was sie
ihren Eltern schuldig sind. Das Leben lehrt uns in dieser Beziehung
so viel Trauriges?« Stand die Klage etwa im Zusammenhang mit der
offenbaren Unaufrichtigkeit ihrer Tochter? Es kam Myntje alles so
fremd und rätselhaft vor.

		Nun mußte sie noch den Sohn des Hauses kennenlernen, »den netten
Fritz«, wie Jenny Davids ihn nannte. Wenn er nicht gerade auf
Reisen war, würde er wohl zum Frühstück erscheinen.

		Sie wußte nicht, ob es noch mehr Hausgenossen gab. Betje, das
Dienstmädchen, zählte ja nicht zur Familie.

		Um sich die Zeit bis zum Frühstück zu vertreiben, begann sie
ihre Kleider und sonstigen Habseligkeiten in den großen Schrank zu
räumen, der ihr zur Benutzung überlassen war. Dann schrieb sie eine
Karte an ihre Großeltern, um ihnen ihre gute Ankunft mitzuteilen
und ihnen einen baldigen ausführlichen Brief in Aussicht zu
stellen. Unwillkürlich verfiel sie wieder ins Grübeln. Sie konnte
sich nicht verhehlen, daß sie gestern sehr unwahr und feige gewesen
war. Ihre Antwort auf Antoniens spöttische Frage, ob sie am Ende
auch zu den Frommen gehöre, hatte eine große Aehnlichkeit mit Petri
Verleugnung des Herrn beim Wachfeuer im Palast [bookmark: page35]des Hohenpriesters. Nicht, daß
sie den lebendigen Glauben ihrer Großeltern gehabt hätte. Davon war
sie leider noch weit, weit entfernt; aber sie war doch von frühster
Kindheit an in der Lehre, die zur Gottseligkeit führt, unterwiesen
worden, und sie wußte Bescheid in der Bibel. Wie ein Dolchstich
fuhr ihr das Gebet ihres Großvaters durchs Herz, als sie sich
erinnerte, wie er noch zuletzt seine Hände über die ihrigen
gefaltet und gebetet hatte: »O Herr, mein Gott, ich bitte dich
nicht, daß du sie aus der Welt wegnehmest, aber daß du sie
bewahrest vor dem Argen.« Und dann dachte sie an die ernsten
Ermahnungen Pfarrer Kramers, als er ihr ans Herz legte: »Bedenke
wohl, daß die erste zögernde Verleugnung deines Gottes die Tür
öffnet zu einem vollständigen Versagen deiner Grundsätze, und daß
du damit eine Mauer aufrichtest, die ein Zurückgehen beinahe
unmöglich macht. Du kannst fest damit rechnen, daß der Strom der
Welt und weltlicher Vergnügen dich nach dem Abgrund des Verderbens
mitschleppt, wenn du dich nicht in der Kraft Christi widersetzest
und auch nicht einen Augenblick nachgibst.«

		Und jetzt? War die Mauer hinter ihr etwa schon aufgerichtet? Was
für eine jämmerliche Figur würde sie vor Antonie abgeben, wenn sie
nun doch mit ihren Grundsätzen hervortrat? Würde sie ihr nicht den
Vorwurf ins Gesicht schleudern können, daß sie feige, verlogen,
falsch sei, und würde Antonie mit ihren spöttisch funkelnden Augen
die unverschämte Frage stellen, ob ihr gestriges Lügen auch zur
Frömmigkeit passe?

		Myntje fühlte, daß nun bei ihr von freimütigem Farbebekennen
keine Rede mehr sein könne. Uebrigens war sie ja nach Amsterdam
gekommen, um die Welt zu genießen, und dabei konnte man kein allzu
zartes Gewissen haben. Jedem Ding, auch dem gottesdienstlichen
Leben, konnte man zweierlei Auffassung geben, und es war unrecht,
an ein junges [bookmark: page36]Mädchen denselben Maßstab zu legen wie an alte,
abgelebte Menschen. Und nach diesen Ueberlegungen faßte Myntje
erneut den Beschluß, soviel als möglich sich dem Kreis anzupassen,
in dem sie jetzt zu leben hatte.

		Als die Frühstücksglocke ertönte, blickte Myntje noch rasch in
den Spiegel, um zu sehen, ob alles in Ordnung sei und ging dann die
Treppe hinab. Aber welche der verschiedenen Türen mochte zum
Eßzimmer führen? Sie wollte sich eben bei Betje erkundigen, als ein
schlankes, hübsches, etwa zwanzigjähriges Mädchen in Trauerkleidung
auf sie zukam.

		»Guten Morgen, Fräulein!« sagte die junge Dame. »Mein Name ist
Leentje van Bel, und ich bin Lehrmädchen bei Frau Nielsen. Sie sind
wohl das Fräulein, das gestern Abend erwartet wurde?«

		»Ja, Fräulein«, antwortete Myntje, »und ich heiße Willy
Kollart.«

		»Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Kommen Sie nicht aus
Seeland?«

		»Ja, und Sie?« fragte Myntje.

		»Ich bin Friesländerin. Vergangenes Jahr ist mein Vater
gestorben, und nun bin ich mit Mutter allein. Wir haben ein kleines
Manufakturwarengeschäft, und da dachte ich noch das Putzmachen zu
erlernen.«

		»Und wie lange sind Sie schon hier?«

		»Beinahe ein halbes Jahr, und ich habe vor, noch sechs Monate zu
bleiben.«

		»Sind wir die einzigen Lehrmädchen?«

		»Die einzigen, die im Hause wohnen. Etwa zwölf weitere Mädchen
sind von Amsterdam und wohnen in der Stadt. Sie suchen gewiß das
Eßzimmer. Darf ich vorausgehen, um es Ihnen zu zeigen?«

		Frau Nielsen stand bereits am Eßtisch und schnitt kaltes
Fleisch. Sie erwiderte den Gruß der beiden Mädchen. »Ich [bookmark: page37]glaube, ich brauche
nicht zu fragen, ob Sie gut geschlafen haben, Fräulein Kollart«,
sagte sie. »Sie sehen so viel besser aus als gestern abend. Wollen
Sie den Tee einschenken, Fräulein van Bel? Und Sie, Fräulein
Kollart, müssen es sich gut schmecken lassen. Freilich werden Sie
die kräftige, ländliche Kost vermissen; aber daran läßt sich nun
nichts ändern. Um halb neun Uhr haben wir Frühstück, um halb ein
Uhr trinken wir Kaffee; das Mittagessen ist um halb sechs Uhr, und
später bringt man Ihnen noch eine Tasse Tee und ein Butterbrot aufs
Zimmer. Die Arbeit beginnt um neun Uhr; dann kommen auch die
Lehrmädchen aus der Stadt; von zwölf bis zwei Uhr ist Pause; dann
wird wieder bis fünf Uhr gearbeitet. Von da ab haben Sie frei; nur
bitte ich, immer pünktlich zum Mittagessen in diesem Zimmer zu
sein. Aber wo bleibt Antonie? Und Fritz läßt natürlich auch auf
sich warten! Nun, da kommt wenigstens eine.«

		»Guten Morgen, Mutter! Guten Morgen, Fräuleins!« sagte die
Tochter des Hauses, die in ihrem braunen Morgenkleid sehr
vorteilhaft aussah. Ohne sich weiter um die Anwesenden zu kümmern,
goß sie sich eine Tasse Tee ein und setzte sich neben die
Mutter.

		»Ist Fritz noch nicht hier?« fragte sie, indem sie einen bösen
Blick auf den leeren fünften Stuhl warf.

		»Es ist zu langweilig. Laß uns anfangen, Mutter.«

		»Warte noch einen Augenblick. Fritz muß doch gleich kommen. Ich
halte auf Ordnung. Du warst selbst fünf Minuten zu spät.«

		»Nun ja, fünf Minuten!«

		Frau Nielsen warf einen strafenden Blick auf ihre Tochter und
war im Begriff, ihr eine zornige Antwort zu geben, als die Tür
aufging und Fritz ins Zimmer trat.

		»Nicht böse sein, Mutter!« rief er, indem er einen Kuß auf ihre
Stirn drückte. »Verzeihen Sie, meine Damen. [bookmark: page38]Friedrich Nielsen.« Mit diesen
Worten stellte er sich Myntje vor und machte ihr eine tadellose
Verbeugung. »Gewiß finden Sie mich sehr unmanierlich, meine Damen;
aber ich vergaß alles über der Angst, von Mutter wegen meines
Zuspätkommens gescholten zu werden. Es soll gewiß nicht mehr
vorkommen, Mutter, daß ich euch warten lasse.«

		»Immer dasselbe Lied!« brummte Antonie, während Frau Nielsen
ihrem Sohne einen strafenden Blick zuwarf. Nun ließen alle es sich
schmecken. Wie Myntje vermutet hatte, wurde kein Tischgebet
gesprochen, und auch sie selbst war zu dem Entschluß gekommen,
nicht zu beten, um keinen Anlaß zu spöttischen Bemerkungen zu
geben. Uebrigens konnte man ja auch ganz gut so beten, daß niemand
es merkte.

		Aber nun geschah, was sie am allerwenigsten erwartet hatte.
Fräulein van Bel faltete die Hände, schloß die Augen und betete
leise für sich, ohne sich um ihre Umgebung zu kümmern, gerade als
ob sie daheim bei ihrer Mutter wäre.

		Myntje klopfte das Herz. Es war ihr, als ob sie einen Schlag ins
Gesicht bekommen habe. Unwillkürlich warf sie einen Blick auf
Antonie, die haßerfüllt Fräulein van Bel ansah und absichtlich mit
ihrem Messer auf dem Teller kratzte, um die Stille zu unterbrechen.
Fritz kicherte, und Myntje fühlte, wie seine Augen sie einluden,
mit einzustimmen. Das Blut stieg ihr ins Gesicht, als sie sich so
plötzlich zwischen zwei Feuern sah. Was sollte sie tun? Mitlachen?
Am liebsten hätte sie es getan, wenn nicht plötzlich wie mit
Flammenschrift die Worte Jesu vor ihrem Geist gestanden hätten:
»Wer sich aber mein und meiner Worte schämet unter diesem
ehebrecherischen und sündigen Geschlecht, des wird sich auch des
Menschen Sohn schämen, wenn er kommen wird in der Herrlichkeit
seines Vaters mit den heiligen Engeln.« Dieses Wort ließ das
Lächeln auf [bookmark: page39]ihrem Munde ersterben. Sie beugte sich tief über
ihren Teller und führte den Bissen zum Munde, ohne recht zu wissen,
was sie tat.

		Inzwischen hatte Fräulein van Bel ihr Gebet beendet. Myntjes
Verwirrung war ihr nicht entgangen, und sie hatte tiefes Mitleid
mit dem jungen Mädchen, das aus falscher Scham seinem Bekenntnis
untreu geworden war. Sie erinnerte sich zu gut, was für einen Kampf
es sie zuerst gekostet hatte, in diesem Kreis den Heiland zu ehren
und ihn als den Geber des täglichen Brotes anzuerkennen. Wie viel
Spott hatte sie ertragen, wie viele Stichelreden hören und
Unfreundlichkeiten wegen ihres mutigen Zeugnisses erdulden müssen.
Die ganze Familie haßte sie deshalb, und besonders Antonie konnte
sie nicht ausstehen. Diese versäumte keine Gelegenheit, um sie zu
quälen. Im Speisezimmer, im Arbeitsraum, ja selbst in ihrem
Zimmerchen, es war Ueberall dasselbe. Aber sie wußte auch, daß ihr
nichts Außergewöhnliches begegnete; es war einfach das, was nicht
ausbleiben konnte, was der Heiland seinen Jüngern voraussagte, als
er beim Abendmahl zu ihnen sprach: »Wenn euch die Welt hasset, so
wisset, daß sie mich vor euch gehaßt hat. Wäret ihr von der Welt,
so würde euch die Welt lieb haben, aber weil ihr nicht von der Welt
seid, darum hasset euch die Welt. Gedenket an das Wort, das ich
euch gesagt habe: »Der Knecht ist nicht größer denn sein Herr.
Haben sie mich verfolgt, so werden sie euch auch verfolgen, haben
sie mein Wort gehalten, so werden sie eures auch halten. Aber das
alles werden sie euch tun um meines Namens willen, denn sie kennen
den nicht, der mich gesandt hat.«

		»Um seines Namens willen!« Ja, das war es. Darum hatte sie
Schmach und Hohn erdulden müssen. »Um seines Namens willen!« so
jubelte es im Herzen des einfachen Mädchens, wenn Antonie
Gehässigkeiten, Friedrich spöttische [bookmark: page40]Reden und Frau Nielsen spitze Dornen auf
ihren Pfad streuten. »Um seines Namens willen!« jubelte sie, wenn
sie in der Einsamkeit ihre Lage überdachte und der Feind ihr
zuflüsterte, doch etwas nachgiebiger zu sein, um es ein wenig
leichter zu haben. »Um seines Namen willen!« Das Wort war die
Kraft, die in dem kindlichen Gemüt der Tochter einer gläubigen
Witwe wirkte. Es war das himmlische Manna, durch das die Seele des
einfachen Mädchens erquickt wurde, das kaum der treuen Muttersorge
entwachsen war. Das war der Fels, auf dem der schwache Fuß einen
festen Stützpunkt fand, obwohl die Wogen um sie schäumten und
kochten.

		»Jetzt wird es schmecken«, sagte Antonie.

		»Nicht spotten, Schwesterchen«, entgegnete Fritz, indem er mit
seinem Messer ein Ei köpfte. »Nicht spotten! Jeder nach seinem
Geschmack! Du hältst mehr vom Schauspiel als vom lieben Gott, ich
halte es mehr mit einem Spielchen, Mutter hält mehr von der Oper,
und Fräulein Kollart? Ja, womit halten Sie es?«

		Wieder war Myntje in die Enge getrieben, aber sie hatte einen
guten Einfall und antwortete mit einem gezwungenen Lächeln: »Ich
halte es mit allem, was gut ist.«

		»Hoho, das ist eine Ausflucht, mit der gar nichts gesagt ist.
›Mit allem, was gut ist!‹ Ja, was ist denn gut? Fräulein van Bel
sagt, es sei gut, vor dem Essen zu beten, während ich behaupte, daß
es Unsinn ist, da mir mein Ei ohne Erlaubnis von Gott ebensogut
schmeckt als mit seiner Erlaubnis. Sie sagt, in der Kirche sei es
schön, während ich es viel schöner im Kaffeehaus finde. Sie sagt,
mit dem Tode beginne das Leben erst, während ich gewiß bin, daß
dann alles aus ist. Sie hält die Bibel für ein göttliches Buch,
während ich es gerade gut genug für Makulatur finde. Da haben Sie
[bookmark: page41]nun zwei ganz
entgegengesetzte Meinungen vor sich. Welche ist nun das eigentlich
Gute?«

		»Ach, höre auf mit deinem langweiligen, blöden Philosophieren!«
unterbrach Antonie.

		»Blöd? – Ich finde es nicht blöde, wenn man herausfinden will,
was gut und nicht gut ist«, entgegnete Fritz.

		»Ich finde es ausgezeichnet, daß du forschen willst, was
wirklich gut ist, Fritz«, mischte sich Frau Nielsen ins Gespräch.
»Aber du hast wenig Nutzen, wenn du das Gute nicht auch ins
praktische Leben umsetzest. Du hast wohl einen Begriff von dem, was
gut und was schlecht ist. So weißt du ganz genau, daß es
grundverkehrt ist, jede Nacht so spät nach Hause zu kommen und so
viel zu spielen. Das weißt du. Nun fang endlich auch einmal an,
danach zu handeln!«

		Fritz legte seine Serviette nieder, strich seinen Bart und sagte
mit großer Gemütsruhe: »Das sind Sünden der Jugend, Mutter, die
sind so schlimm nicht und finden leicht Vergebung. Fragt nur einmal
Fräulein van Bel!«

		»Ist das wahr?« fragte Antonie lachend. »Das wäre fein für dich,
der du so viel auf dem Kerbholz hast. Aber ist es wirklich wahr,
Fräulein van Bel, daß man so leicht von den Jugendsünden frei
werden kann? Sie müssen in diesen Dingen doch am besten Bescheid
wissen.«

		Myntje sah wieder den gefürchteten, herausfordernden Ausdruck in
Antoniens Augen, die auf Fräulein van Bel ruhten.

		Diese hielt im Essen inne und sah die grobe Fragestellerin ruhig
und ernst an. Dann sagte sie, indem sie auf jedes Wort Nachdruck
legte: »Ich hoffe für Sie, daß es in Ihrem Leben eine Zeit geben
wird, wo Sie im Ernst die Frage stellen, die Sie jetzt in Spottlust
an mich richten. Dann will ich Ihnen gern antworten. Und nun möchte
ich [bookmark: page42]noch
hinzufügen, daß ich mich schämen würde, eine Christin zu sein, wenn
ich einen Bruder oder eine Schwester kennte, die so unhöflich gegen
Andersdenkende wären wie Sie. Mir schaden Sie nicht mit Ihrem
Spott, aber sich selbst.«

		Mit ungeheucheltem Erstaunen starrte Myntje Fräulein van Bel an.
Wer hätte gedacht, daß dieses einfache Mädchen solchen Mut haben
würde! Myntje konnte ein Gefühl der Bewunderung für Fräulein van
Bel nicht unterdrücken. Antonie war feuerrot geworden. Ihre Augen
schossen wütende Blitze; aber sie antwortete nicht auf diese
strenge Zurechtweisung. Aergerlich warf sie die Serviette auf den
Tisch.

		Und der allezeit leichtherzige Fritz brummte vor sich hin: »So
so, Schwesterchen, nun hast du dein Teil bekommen.«

		Es wurde wenig mehr beim Frühstück gesprochen, aber als Frau
Nielsen nach etwa zehn Minuten das Zeichen zum Aufbruch gab, konnte
sie sich nicht zurückhalten, zu sagen: »Und nun bitte ich euch
alle, bei Tisch nicht mehr über religiöse Dinge zu verhandeln.
Dispute über solche Themen mögen für Pfarrer anregend sein; mir
aber sind sie unangenehm, und ich finde es unglaublich anmaßend,
wenn junge Mädchen, die noch halbe Kinder sind, sich in solchen
geheimnisvollen Fragen ein Urteil erlauben. Ich hoffe, wir haben
uns verstanden.«

		Alle standen auf, mit Ausnahme von Fräulein van Bel, die erst
noch dankte. Sie wußte wohl, daß die letzten Worte auf sie gemünzt
waren, und daß Frau Nielsen damit kundtun wollte, daß sie die
Antonie gegebene Zurechtweisung übelgenommen hatte. Sie tat aber,
als ob die Sache sie nichts anging und verließ ruhig das
Zimmer.

		Es fiel Myntje auf, daß Frau Nielsen einen bösen Blick auf das
betende Mädchen warf und dann einen verständnisvollen mit Antonie
wechselte. [bookmark: page43]

		Als sie in ihrem Zimmerchen war und die Vorgänge am
Frühstückstisch noch einmal überdachte, wurde der armen Myntje
immer klarer, daß sie weiter auf den Pfad der Weltförmigkeit
getrieben wurde, wenn sie nicht den Mut fand, ebenso aufzutreten
wie Fräulein van Bel.

		Aber ach! Die Mauer hinter ihr! [bookmark: page44]

	
		
		Die Christin

		Der erste Tag, den Myntje in Frau Nielsens Hause zubrachte, war
nach dem Frühstück ruhig verlaufen. Im Arbeitszimmer herrschte
strenge Zucht, alles ging geregelt und ordentlich zu.

		Während des Mittagessens suchte Friedrich die Neuangekommene
über die Sehenswürdigkeiten Amsterdams zu unterrichten, und Myntje
war ganz stolz, daß der feine, junge Herr sich mit ihr unterhielt.
Freilich gefiel ihr nicht, daß er oft fluchte, aber offenbar war
das Sitte in Amsterdam, auch die jungen Lehrmädchen mißbrauchten
beständig den Namen Gottes.

		Am Nachmittag war sie frei und konnte tun, was sie wollte,
arbeiten oder nicht, zu Hause bleiben oder ausgehen. Auf dem Tisch
lagen eine Anzahl Muster, die sie nachzeichnen sollte, und sie war
damit reichlich beschäftigt gewesen, aber sie hatte augenblicklich
wenig Lust zu arbeiten, sondern würde sich viel lieber ein wenig in
der Stadt umgesehen haben, doch hatte sie niemand, der sie
begleitete. Antonie war viel zu stolz, mit ihr zu gehen, und auf
Frau Nielsens Anregung, sich den Abend etwas um »die Neue« zu
kümmern, hatte sie mürrisch geantwortet, sie habe sich mit ihren
Freundinnen verabredet.

		Plötzlich hörte Myntje Schritte auf der Treppe; gleich darauf
wurde bei ihr angeklopft, und Fräulein van Bel trat, zum Ausgehen
angezogen, in ihr Zimmer.

		»Guten Abend, Fräulein Kollart«, rief sie fröhlich. »Ich habe
einige Besorgungen in der Stadt zu machen und wollte fragen, ob Sie
nicht Lust haben, mich zu begleiten. Wir [bookmark: page45]könnten dabei einen kleinen
Umweg machen, damit Sie doch ein wenig von der Stadt sehen. Wollen
Sie?«

		»O sehr gern«, rief Myntje. Es ist sehr freundlich von Ihnen,
daß Sie daran gedacht haben, mich abzuholen. Ich wäre so gern
ausgegangen, aber ich fürchtete, mich zu verlaufen.«

		»Nun, dann ist es gut, daß ich gekommen bin«, entgegnete
Fräulein van Bel. »Aber einen Gefallen müssen Sie mir tun. Nennen
Sie mich doch einfach Leentje.«

		»Ja, aber nur, wenn Sie Myntje zu mir sagen.«

		»Abgemacht. Es ist so viel heimeliger, als wenn wir so steif
›Fräulein‹ sagen.«

		Wenige Minuten später waren sie auf dem Weg, und Myntje konnte
sich nicht satt sehen an all den neuen Eindrücken, die auf sie
einstürmten.

		»Am Samstag wird im Atelier nicht gearbeitet«, sagte Fräulein
van Bel, »dann sollten wir, wenn das Wetter schön ist, uns einmal
einen richtigen Festtag machen und miteinander in den Zoologischen
Garten gehen. Wir machen uns dann gleich nach dem Frühstück auf den
Weg und nehmen uns ein paar Brötchen mit. Dann brauchen wir nicht
zum zweiten Frühstück heimzukommen und haben den ganzen Tag vor
uns. Wie gefällt dir der Plan?«

		»Herrlich«, antwortete Myntje strahlend.

		»Gut, dann hole ich dich am Samstag gleich nach dem Frühstück
ab. Uebrigens habe ich dir jetzt den ersten Besuch gemacht; laß
mich nicht lang auf deinen Gegenbesuch warten. Du kannst, so oft du
willst, auf mein Zimmer kommen, und wenn du deine Arbeit
mitbringst, können wir zusammen schaffen. Mittwochabend bin ich
nicht zu Hause, da ich dann immer in den Jungfrauenverein gehe.
Willst du mitkommen?«

		»Ich weiß nicht recht«, sagte Myntje verlegen. [bookmark: page46]

		Leentjes Augen ruhten forschend auf ihrer neuen Freundin, dann
setzte sie sich wieder und sagte: »Höre, Myntje, ich bin ein
aufrichtiger Mensch, und nenne die Dinge gern bei ihrem Namen. Ich
habe den Eindruck, als ob du vor den Nielsens nicht Farbe zu
bekennen wagst. Habe ich recht oder nicht?«

		Myntje antwortete nicht. Sie spielte verlegen mit den Mustern
und wagte nicht, Leentje anzusehen.

		»Vielleicht denkst du«, fuhr diese fort, »ich mische mich in
Dinge, die mich nichts angehen, darum laß mich dir vor allen Dingen
sagen, daß ich mich in keiner Weise bei dir eindrängen möchte. Aber
ich habe heute Morgen beim Frühstück tiefes Mitleid mit dir gehabt.
Du hast keine Ahnung, was es mich gekostet hat, zum ersten Male bei
den Mahlzeiten zu beten. Ich merkte gleich am ersten Tage, wie
Nielsens standen. Ich war noch keine Stunde im Hause und packte
meinen Koffer aus, da kam Antonie in mein Zimmer, um Bekanntschaft
mit mir zu machen. Gleich als sie mich sah, schien sie schon genug
von mir zu haben, denn sie sah mit einem unsagbar geringschätzigen
Blick auf meine Kleider. Als sie aber den kleinen Wandspruch
entdeckte, den ich aufgehängt hatte, rief sie mit einem Gesicht,
als ob sie ein giftiges Tier an dem Spruch sähe: ›Lieber Himmel,
Sie sind doch nicht etwa fromm?‹ Ich war so verblüfft, daß ich erst
gar keine Antwort fand.

		›Sagen Sie es nur!‹ rief Antonie und lachte hell auf. Sie lacht
immer so schrill wie heute beim Frühstück, wenn sie böse ist. ›Ich
kann Ihnen sagen, daß Sie bei meiner Mutter schön ankommen werden.
Und was wird erst Fritz dazu sagen?‹ Wie eine Wahnsinnige sich
gebärdend, lief sie aus meiner Stube, und ich hörte sie auf der
Treppe noch rufen: ›Mutter, Mutter, wir haben eine Fromme ins Haus
bekommen!‹ [bookmark: page47]

		Was danach geschah, weiß ich nicht. Aber ich fiel mitten unter
meinen ausgepackten Kleidern auf die Knie und bat in meiner
Herzensangst den Herrn, mir doch recht nahe zu sein und mir Mut und
Kraft zu verleihen, meinen Glauben in dieser offenbar so
feindseligen Umgebung zu bekennen. In der ersten Nacht habe ich
mehr geweint als geschlafen, denn es kam eines zum andern. Ich war
zum ersten Male von meiner Mutter getrennt, mein Vater war vor noch
nicht acht Monaten gestorben, und nun dieser Empfang in der Fremde!
Niemals werde ich diese Nacht vergessen.

		Klopfenden Herzens ging ich am folgenden Morgen zum Frühstück.
Ich merkte sofort, daß Antonie ihrer Mutter und ihrem Bruder ihre
Entdeckung mitgeteilt hatte, denn es herrschte eine peinliche
Spannung im Zimmer. Bei Beginn des Frühstücks richteten sich alle
Blicke auf mich, um zu sehen, ob ich den Mut haben würde, zu beten.
Ich kann nicht beschreiben, wie ängstlich mir zumute war, und ich
glaube, sie haben alle meine Aengstlichkeit gemerkt. Aber Gott gab
mir Kraft. Ich faltete die Hände und betete. Da war plötzlich alle
Angst verschwunden. Ich hätte Gott vor Lob und Dank ein Lied singen
mögen, weil er mich so wunderbar unterstützt hat, als ich in Gefahr
stand, zu wanken.

		Es würde zu weit führen, alles zu erzählen. Nielsens und vor
allem Antonie haben von diesem Morgen an keine Gelegenheit
vorübergehen lassen, mich zu quälen und zu kränken. Heute früh hast
du ja ein Pröbchen davon gesehen. In der letzten Zeit haben sie
mich ja bei den Mahlzeiten ziemlich in Ruhe gelassen; aber heute
wollten sie, scheint es, wieder ihr Mütchen kühlen, weil du dabei
warst. Gewöhnlich gebe ich auf ihre Gehässigkeiten gar keine
Antwort mehr; ich bin schon ganz daran gewöhnt und empfinde sie
kaum mehr. Aber hin und wieder, wenn sie es zu toll treiben, ist es
doch wohl angebracht, ein Wort zu sagen. [bookmark: page48]

		Anfangs überlegte ich sehr, ob ich mich nicht nach einem andern
Kosthaus umsehen sollte; aber ich gewann nie recht die Freudigkeit
zum Ausziehen, und ich frage mich sogar manchmal, ob ich hier nicht
vielleicht von Nutzen sein kann. Gott kann, wenn er will, auch das
schwache Zeugnis eines einfachen Mädchens segnen.«

		Einen Augenblick hielt Leentje inne und sah nachdenklich vor
sich hin. Dann fuhr sie fort: »Ich sagte vorhin, daß ich beim
Frühstück so großes Mitleid mit dir gehabt hätte. Und weißt du,
warum, Myntje? Weil ich an deinem ganzen Benehmen sehen konnte, daß
du aus einer Familie kommst, wo gebetet wird vor dem Essen, und
weil ich dich wanken sah.«

		Die ernsten Worte trafen Myntje. Was würde Leentje wohl sagen,
wenn sie alles wüßte. Den Kummer ihrer Großeltern, ihre Schulden
bei Jenny Davids, ihr Mißachten von Pfarrer Kramers Warnungen, all
ihr Lügen und Vertuscheln. Erriet etwa Leentje, was im Herzen des
armen jungen Mädchens vorging? Fast schien es so.

		»Du hast offenbar schon mehr preisgegeben, als ich weiß«, fuhr
Leentje fort. »Es ist leicht möglich, daß du aus Angst vor Antonie
oder den andern verheimlicht hast, daß du aus gläubigem Hause
kommst. Wenn dem so ist, dann macht dir sicher der Teufel weis, nun
sei es unmöglich für dich, wieder umzukehren und Farbe zu bekennen.
Aber ich möchte dich herzlich bitten, laß dich durch diese
Einflüsterungen nicht abhalten, je eher desto besser deine Schuld
Gott zu bekennen und deiner Umgebung deine wahre Stellung zu
zeigen. Wenn du den Herrn um Kraft bittest, wird er dir helfen. Du
darfst überzeugt sein, daß du Schritt für Schritt weiter vom
rechten Weg abgezogen wirst, wenn du dich nicht weigerst, nach den
Augen der Nielsens zu sehen.«

		Betjes Klopfen an der Tür, um Myntje Tee zu bringen, ließ
Leentje erst merken, wie lange sie sich aufgehalten hatte. [bookmark: page49]Schnell stand
sie auf; aber ehe sie das Zimmer verließ, flüsterte sie Myntje zu:
»Denke über das nach, was ich dir gesagt habe, und vergiß vor allem
nicht, zu beten. Vielleicht beten wir dann beide morgen beim
Frühstück! Schlafe gut, Myntje!«

		»Schlafe gut, Leentje!« antwortete Myntje. [bookmark: page50]

	
		
		Die Welt erwählt

		Es war Samstagabend. Grübelnd starrte Myntje auf ein Briefchen,
das sie vor einer Stunde auf ihrem Tisch vorgefunden hatte, als sie
mit Leentje von ihrem Ausflug nach dem Tiergarten zurückgekommen
war. Es war ein so schöner Tag gewesen, und die Stunden waren ihr
wie im Fluge vergangen. Schließlich hatten beide sich eilen müssen,
um rechtzeitig zum Esten nach Hause zu kommen. Sie hatten
geplaudert und gelacht, wie nur junge Mädchen es fertig bringen;
aber zu Myntjes nicht geringer Verwunderung hatte Leentje kein Wort
darüber gesagt, daß sie nicht den Mut zum Tischgebet gehabt hatte
und auch nicht mit in den Jungfrauenverein gegangen war. Nur nach
dem Mittagessen flüsterte Leentje ihr zu: »Morgen abend um fünf Uhr
hole ich dich zur Kirche ab, am Vormittag kann ich nicht, weil ich
einer Freundin versprochen habe, mit ihr in eine benachbarte
Landpfarrei zu gehen, wo ihr Vetter zum ersten Male predigt. Also
vergiß nicht, um fünf Uhr.«

		»Gut, ich werde bereit sein«, antwortete Myntje.

		Und nun hatte, während sie rasch Leentje noch etwas wegen der
Arbeit gefragt hatte, Betje das Briefchen auf den Tisch gelegt, in
welchem folgendes stand:

		Liebes Fräulein!

		Morgen abend wohne ich einer Vorstellung im
Rembrandt-Theater bei. Antonie kann mich nicht begleiten, weil sie
eine Einladung des Studentenklubs zum Ball angenommen hat. Sie
werden sicher gern mit mir kommen. Die Vorstellung soll sehr schön
sein. In der Voraussetzung, [bookmark: page51]daß Sie mich begleiten werden, habe ich schon
Karten für uns beide genommen. Punkt sieben Uhr werde ich Sie
abholen.

		Frau Nielsen.

		Noch nie in ihrem Leben hatte Myntje so deutlich die Wahrheit
des Bibelwortes gefühlt: »Niemand kann zwei Herren dienen.« Sie war
in der Meinung nach Amsterdam gekommen, daß sie beides leicht
vereinigen könne, den Kirchenbesuch nicht versäumen und die Freuden
des Weltlebens genießen. Sie hatte sich eingebildet, daß sie, wenn
sie die Grenzen zwischen Welt und Christentum nicht allzu scharf
zog, sie mit beiden auf freundschaftlichem Fuß leben könnte. Und
nun? War es nicht, als ob zwischen den beiden feindlichen Mächten
ein beständiger Kampf um sie geführt wurde, und schien nicht alle
Augenblicke ein Felsblock auf ihrem Weg zu sein, wodurch sie
gezwungen war, zu wählen, ob sie rechts oder links gehen
wollte?

		Myntje hatte sich vorgenommen, mit Leentje am Sonntag
stillschweigend in die Kirche zu gehen, ohne die Familie Nielsen
etwas davon merken zu lassen. Aber nun sah sie, daß aus diesem
heimlichen Schleichgang morgen nichts werden konnte, und daß sie zu
einem Entschluß kommen mußte. Sollte sie Leentje sagen, daß sie
morgen nicht mit zur Kirche wollte? Dann wollte sie gewiß den Grund
wissen, und die Wahrheit konnte sie ihr doch um keinen Preis sagen.
Das Gespräch, das sie Dienstag mit ihr gehabt hatte, war Myntje wie
Dolchstiche durchs Herz gegangen, und sie hatte das Gefühl gehabt,
als ob jemand unendlich Höheres vor ihr saß, der ohne jeden unedlen
Hintergedanken aus reiner christlicher Liebe ihr Bestes suchte und
wirklich darunter litt, wenn sie untreu war. Darum ließ sich auch
die Stimme ihres Gewissens nicht zum Schweigen bringen, und diese
hielt ihr so viel Häßliches und Verkehrtes vor, daß sie sich
manchmal mit Abscheu vor sich selbst abwandte. [bookmark: page52]

		Andrerseits aber wirkten beständig starke Kräfte, um sie in den
Strom weltlicher Begehrlichkeiten abzutreiben. Die stärkste dieser
Mächte war der Hochmut, jener böse Charakterzug, der eigentlich der
Vater aller anderen Verkehrtheiten war. Wohl war diese verderbliche
Eigenschaft in den letzten Tagen weniger hervorgetreten, weil sie
in der fremden Umgebung eine gewisse Unbeholfenheit und Kleinheit
fühlte. Je mehr sie sich aber eingewöhnte, und je freier sie sich
in den neuen Verhältnissen bewegen lernte, desto mehr wuchs das
eitle Verlangen, es den andern gleichtun zu können.

		Und die zweite Ursache ihres unentschiedenen Gebarens war die
Angst vor dem Spott der Nielsens. Sie fürchtete nichts so sehr, als
ausgelacht zu werden. Antoniens höhnische Blicke machten sie
zittern.

		Ein solches Hin- und Hergezerrtwerden, ein Hin- und Herhinken,
den Genuß der Welt so gut wie den Frieden Gottes entbehren, das
ging nicht auf die Dauer. Auf irgendeine Weise mußte eine
Entscheidung kommen.

		Myntje hatte lange genug nachgedacht und schließlich die letzten
Zweifel über Bord geworfen. Sie nahm Briefpapier und Umschlag,
setzte sich an den Tisch und schrieb, allerdings mit etwas
zitternder Hand:

		Liebes Leentje!

		Leider kann ich nicht mit Dir zur Kirche gehen.
Ich bin von Frau Nielsen eingeladen worden, mit ihr auszugehen, und
wage nicht, es ihr abzuschlagen. Ich habe auch über den
Jungfrauenverein nachgedacht, möchte aber lieber nicht hingehen.
Also, bitte, reden wir nicht mehr darüber.

		Mit freundlichem Gruß

Deine Myntje. [bookmark: page53]

		Sie nahm sich vor, das Briefchen erst am nächsten Morgen durch
Betje in Leentjes Zimmer legen zu lassen, damit keine Gelegenheit
zu einer Aussprache war.

		Eifrig machte sie sich nun an ihre Muster und hörte nicht, wie
der Rosenbaum vor ihrem Fenster hin und her geschüttelt wurde und
ein starker Wind sich erhoben hatte. Ein fürchterlicher Blitz mit
darauffolgendem Donner schreckte sie auf. Sie trat bebend ans
Fenster und zog die Gardine etwas zurück, als ein neuer Blitzstrahl
zuckte und das Zimmer taghell erleuchtete. Es war, als ob der
Allmächtige in heiligem Zorn einen feurigen Pfeil auf die böse Erde
schleuderte. Der Donner ließ die ganze Stadt in ihren Fundamenten
beben, während die Fenster flirrten und der Regen in Strömen
niederprasselte. Blitz folgte auf Blitz, Donner auf Donner. Ratlos
vor Angst floh Myntje aus ihrem Zimmer hin zu – Leentje!

		Nun, während die Stimme des Herrn sich in eindrucksvoller
Majestät über den Wolken vernehmen ließ, seine Allmacht in
Feuerflammen am Himmel schrieb und seine Hand den tosenden Wind
entfesselte, krampfte sich das widerspenstige, hochmütige Herz vor
Angst zusammen und suchte da eine Zuflucht, wo es noch vor einigen
Augenblicken am wenigsten hinneigte.

		Auf dem Gang begegnete Myntje Antonie, tropfnaß, mit
aufgeweichtem Hut und zerzausten Haaren.

		»O Gott, was für ein Wetter!« rief sie, als sie Myntje sah, und
noch atemlos vom Laufen, mit verstörten Augen nach den Blitzen
sehend, flüsterte sie: »Bitte, bleiben Sie bei mir. Mutter ist
eingeladen, und ich fürchte mich so entsetzlich allein.«

		Einen Augenblick stand Myntje betroffen still. War dieses
ängstliche, nervöse Geschöpf wirklich Antonie? Und nahm diese den
Namen Gottes in den Mund? Konnte ein einziges [bookmark: page54]Donnerrollen des Herrn der
Heerscharen diesen stolzen Nacken schon beugen? Wie klein und leer
mußte die Seele dieser eitlen Weltdienerin sein!

		Unterdessen hatte das Wüten der Elemente noch zugenommen, und
Myntje sagte, vor Angst zitternd: »Ich wollte zu Fräulein van Bel,
gehen Sie mit?«

		Einen Augenblick zauderte Antonie. Als aber ein neuer
Donnerschlag das ganze Haus erschütterte, stürmten beide Mädchen,
von der Angst gejagt, in Fräulein van Bels Zimmer.

		Diese erhob sich, schloß die Bibel, in der sie gelesen hatte,
und bot ihren beiden Gästen mit großer Ruhe einen Platz an. Sie
ahnte wohl, was die beiden zu ihr führte und konnte kaum ein
Lächeln unterdrücken, als sie Antonie in so demütiger Haltung vor
sich stehen sah.

		»Wollen Sie nicht Ihre nassen Sachen ablegen, Fräulein? Sie
könnten sich sonst leicht erkälten.«

		»O nein, danke. Es ist nicht so schlimm. Aber fürchten Sie sich
gar nicht? Merken Sie nichts von der Gefahr, daß wir jeden
Augenblick vom Blitz getroffen werden können?«

		»Ich bin mir wohl bewußt, daß wir jeden Augenblick sterben
können«, antwortete Leentje, indem sie einen ernsten Blick auf
Antonie richtete. »Die täglichen Ereignisse, die Unglücksfälle und
schnell verlaufenden Krankheiten sind wie der Blitzstrahl Mittel
Gottes, um uns zu treffen. Gestern las ich noch von einem Mädchen,
das plötzlich im Theater tot umfiel, und gerade inmitten von
Vergnügen und Genuß ist man sicher am wenigsten auf einen Besuch
des Königs der Schrecken vorbereitet.«

		Antonie, eine Beute tödlicher Angst, saß händeringend und
jammernd wie ein Häufchen Unglück da. Sie beugte das hochmütige
Haupt vor der Stimme des Allmächtigen, die vom Himmel ertönte.
[bookmark: page55]

		Viel schlimmer noch aber war es Myntje zumute. Es war, als ob
allein um ihretwillen der Orkan losgebrochen sei, und sie dachte an
den Propheten Jona und an den Sturm, den der Herr geschickt hatte,
um den vor seinem Angesicht Fliehenden zum Gehorsam
zurückzubringen. Floh nicht auch sie vor Gottes Angesicht? War
nicht das Briefchen, das sie vor wenigen Augenblicken geschrieben
hatte, eine klare Erklärung, daß sie den Dienst der Welt über den
Dienst Gottes stellte? Sie hatte es so einrichten wollen, daß keine
Mahnung Leentjes sie vor dem ersten entscheidenden Schritt
erreichen konnte, und siehe – da sendet Gott ein Gewitter, das sie
direkt unter den Schutz der Freundin treibt, dem sie hatte
entfliehen wollen. Und nun läßt Gott Leentje gerade erzählen, was
sie besonders treffen mußte: »Gestern las ich von einem Mädchen,
das im Theater tot umfiel.« Wer hier nicht Gottes Finger sah, mußte
blind sein.

		Draußen wüteten die Elemente weiter. Der Himmel glich einem
unendlichen Feuersee, während das Tosen des Sturmes und das Grollen
des Donners an Gewalt zuzunehmen schien. »Wenn Gottes Langmut nun
mit uns Sündern zu Ende war? Wenn wir nun vor Gottes Richterstuhl
erscheinen müssen? Was geschieht mit mir, die ich auf frischer Tat
ertappt worden bin?«

		Diese Fragen quälten Myntje, daß der Angstschweiß ihr von der
Stirn perlte. Wäre sie dem Drange ihres Gewissens gefolgt, dann
wäre sie Fräulein van Bel um den Hals gefallen, hätte ihr alles
bekannt, um dann mit ihr auf den Knien den Herrn um Vergebung zu
bitten. Aber – da war Antonie. Wenn das Wetter morgen wieder gut
war, würde ihr Spott unerträglich sein.

		Nach etwa einer halben Stunde verzog sich allmählich das Wetter,
der Sturm legte sich, und ein gleichmäßig niederfallender Regen
beschloß das Wüten der Elemente. [bookmark: page56]

		Antonie stellte sich vor den Spiegel, um ihr Haar zu ordnen.
»War das ein Heidenwetter!« sagte sie. »Es ist eigentlich Unsinn,
sich darüber so aufzuregen; aber ich werde immer beim Gewitter so
aufgeregt. Ihr seht, daß ein gefühlloses Gemüt auch noch etwas
Gutes an sich haben kann. Stumpfe Naturen fürchten sich nicht
einmal vor einem Gewitter!« Bei diesen Worten flog ein höhnischer
Blick zu Fräulein van Bel hinüber, was natürlich nur bewirken
sollte, den Eindruck ihres feigen Benehmens zu verwischen und den
glühenden Haß zu befriedigen, den sie gegen das einfache Mädchen
hatte, deren Ruhe inmitten der Gefahr ihre Eitelkeit verletzt
hatte.

		Eine dunkle Blutwelle flog über Leentjes Gesicht, und
zornfunkelnd waren ihre Augen; aber sie bezwang sich und antwortete
so ruhig als möglich: »Danke, Fräulein Nielsen. Es gibt nicht nur
stumpfe, sondern auch feige Naturen, und letztere lernt man gut bei
einem Gewitter kennen.«

		Hart schlug die Tür ins Schloß, und Antonie war
verschwunden.

		»Nun danke ich dir für deine Gastfreundschaft, Leentje; schlafe
wohl!« sagte Myntje und erhob sich.

		»Gute Nacht! Auf Wiedersehen morgen abend«, sagte Fräulein van
Bel.

		Und damit trennten sich die beiden Mädchen für immer. [bookmark: page57]

	
		
		Gute und böse Mächte

		Am Fenster eines Kaffeehauses saß Friedrich Nielsen. Vor ihm
stand ein Gläschen Kognak, und daneben lag auf dem grauen
Marmortischchen die Zeitung. »Zehn Uhr!« brummte Friedrich. »Kerl,
wo bleibst du nur? Immer zu spät.« Plötzlich wurde die Tür
aufgerissen und ein junger Mann trat ein. Einen Augenblick ließ er
das Auge im Saal herumschweifen, dann trat er auf Friedrich zu.

		»Bist du endlich da«, rief dieser ihm entgegen. »Ich dachte
schon, du seist ausgerissen.«

		»Das ist meine Gewohnheit nicht, und wenn ich nicht hierhin
gekommen wäre, hätte ich es dich wissen lassen. Heute konnte ich
nicht pünktlich sein, ich habe nicht so viel freie Zeit wie
du.«

		Er nahm an Friedrichs Tisch Platz, bestellte sich ebenfalls
einen Kognak und fragte, indem er sich zu dem Freunde hinneigte:
»Nun, wie weit bist du?«

		»Ich bin zufrieden. Seitdem das friesische Frauenzimmer fort
ist, ist mehr Aussicht.«

		»Was? Ist die Friesin fort? Du meinst doch Fräulein van
Bel?«

		»Ja, ihre Mutter ist krank geworden und ließ sie heimkommen,
schon vor etwa vierzehn Tagen.«

		»Gut. Der Einfluß des Mädchens hätte uns noch einen Streich
spielen können.«

		»Sie kommt auch nicht mehr zurück, denn sie hat sich alle ihre
Sachen nach ihrem unmöglichen Dorf irgendwo in Friesland
nachschicken lassen. Ich bin froh, denn es war absolut nichts mit
ihr anzufangen. Ich habe auf alle mögliche Weise probiert, sie für
mich einzunehmen, und als das [bookmark: page58]nicht ging, trachtete ich ihre Frömmigkeit durch
Spott auszutreiben, aber auch das verfing nicht. O, sie hat ein
sanftes, freundliches Wesen, und ich habe mich manchmal gewundert,
daß von der Religion so erstaunlich viel Kraft ausgehen kann.«

		»Willst du etwa auch fromm werden?«

		»Beileibe nicht. Ich wollte nur sagen, daß in der Religion etwas
stecken muß, das einen in Staunen setzt. Sag' ehrlich, bist du je
mit einem wirklich frommen Menschen in Berührung gekommen?«

		»Die echte Sorte ist mir noch nicht viel begegnet. Aber lassen
wir das langweilige Thema. Hat es der kleinen Seeländerin im
Theater gefallen?«

		»Natürlich. Sie war ganz aufgeregt, als sie Sonntag vor vierzehn
Tagen mit meiner Mutter heimkam. Nun nimmt sie auch Tanzstunden,
und ich habe ihr versprochen, sie auf ihren ersten Ball zu
begleiten. Uebernimmst du, van der Griend, den ersten Walzer mit
ihr?«

		»Selbstverständlich! Eine famose Idee!«, rief van der Griend und
schlug mit der Faust auf den Tisch, daß die Gläser klirrten. »Ein
Kognak auf meinen ersten Walzer mit der Seeländerin! Nein, noch
einen zweiten.«

		»Oho«, entgegnete Fritz, »verkauf die Haut nicht, ehe du die Kuh
hast. Ich habe dir noch nicht alles erzählt. Vorige Woche ist noch
einiges vorgefallen, was dir weniger gefallen wird. Zuerst kam uns
ein Pfarrer ins Haus, der sich erkundigen wollte, ob hier eine
Wilhelmina Kollart wohne. Mit langer Rede erklärte er uns, daß das
betreffende Mädchen zu seiner Gemeinde gehöre und darum unter
seiner geistlichen Aufsicht stehe. Fräulein Kollart wurde natürlich
gerufen, und ich war von meinem Zimmer, das neben dem Sprechzimmer
ist, unsichtbarer Zeuge des seelsorgerlichen Gesprächs; manchmal
mußte ich an mich [bookmark: page59]halten, um nicht laut zu lachen. Das Ende war,
daß das brave Lamm versprach, am Sonntag in die Kirche und am
Mittwochabend zum Religionsunterricht zu kommen, worauf der Hirte
höchst befriedigt von dannen ging. Das predigtsatte Ding denkt
natürlich nicht daran, der Einladung nachzukommen.

		Einige Tage später erschienen einige Frauen an der Tür, die sich
als Glieder des Vereins zum Schutze junger Mädchen vorstellten – so
eine Art Mitternachtsmission. Was sie geschwätzt haben, weiß ich
nicht, denn ich war nicht zu Hause. Ich habe mir eingebildet, daß
Myntje einige Tage sehr zurückhaltend gegen mich war, aber es
dauerte nicht lange, dann standen wir wieder auf dem alten Fuß. Und
weißt du, wie ich es angefangen habe? Offenbar stehen die Jungfern
in Verbindung mit der Mitternachtsmission, die dir und mir in der
letzten Zeit stark auf die Finger sehen. Nun, ich pries in allen
Tonarten den Segen solcher Vereinigungen, die den jungen Mädchen
nachgingen. Ich erzählte von den sittlichen Gefahren in den großen
Städten, von Betrügern und Mädchenhändlern und wer weiß, was nicht
alles. Die verwunderte Art, mit der mich das arglose Ding ansah,
bestätigte meine Vermutung, warum die Jungfern gekommen waren.

		In Myntjes Augen war deutlich zu lesen, daß sie solche Worte am
allerwenigsten aus meinem Munde erwartet hätte. Ich beschloß meine
Sittenpredigt mit der Bemerkung, daß die Sittlichkeitsbestrebungen
einen großen Fehler machten. Sie seien zu übertrieben und gönnten
den jungen Mädchen gar nichts. Ich fände es sehr unverständig, weil
das Verbieten passender Vergnügungen leicht das Gegenteil bewirke,
und die Jugend dann erst recht über die Schranken springe. Das
schien Myntje sehr einzuleuchten, und sie war zum Schluß ganz einer
Meinung mit mir. Ich [bookmark: page60]glaube, daß der Besuch der alten Jammerbasen uns
mehr genutzt als geschadet hat.«

		»Prächtig! Prächtig!« antwortete van der Griend mit schallendem
Gelächter. »Aber wenn der Pfarrer und die Weiber wiederkommen.«

		»Dann können sie unverrichteter Sache wieder abziehen«,
entgegnete Fritz. »Ich habe Myntje geraten, dem Mädchen ein für
allemal die Anweisung zu geben, daß sie für diese Leute nicht zu
Hause sei.«

		Van der Griend nickte mit teuflischem Lachen und, indem er
aufstand, fragte er: »Gehen wir jetzt noch ein wenig zu Tante
Jo?«

		»Gut.« Und nachdem sie gezahlt hatten, ging das edle Paar
fort.

		In einer Toreinfahrt standen zwei Herren. »Sieh«, sagte der
eine, den andern anstoßend, »geht dort nicht der berüchtigte van
der Griend?«

		»Jawohl, und der andere ist Nielsen von der Govert-Flinkstraße,
wohin die kleine Seeländerin gekommen ist, die durch Fräulein Hülst
von der Bahnhofstation angesprochen worden war. Wir wollen die
Herren im Auge behalten, sie sind sehr gefährlich für die jungen
Mädchen. Auf die Seeländerin müssen wir besonders achtgeben. Sie
scheint ein leichtsinniges Geschöpf zu sein, und ich bin überzeugt,
daß die beiden Bösewichte etwas mit ihr im Sinne haben. Aber mit
Gottes Hilfe wollen wir ihnen zeigen, daß die Mitternachtsmission
auch noch da ist.«

		Lange brauchten die beiden Missionare nicht zu warten; bald
kamen sie an eines jener verrufenen Häuser, und van der Griend und
Nielsen traten ein.

		»Dachte ich es mir doch!« sagte einer der Herren. »Wer weiß, was
dort jetzt wieder für Schandtaten begangen und schnöde Pläne
geschmiedet werden.« [bookmark: page61]

		»Wohnt hier nicht die sogenannte Tante Jo?«

		»Ja, gewiß. Sie heißt eigentlich Johanna Geßler. Ihr Mann, ein
gewisser Schmid, starb vor einigen Jahren im Krankenhaus am
Säuferwahnsinn. Aus seinen wirren Reden erfuhr man, daß er in
seiner Jugend einen Mord begangen hat. Der Tod entzog ihn dem Arm
des Gerichts. Uebrigens war schon vorher bekannt geworden, daß er
junge Mädchen in eine Falle lockte und in schlechte Häuser
verkaufte. Jo führt dasselbe Gewerbe wie ihr Mann, und da braucht
man nicht mehr zu fragen, was für Leute Nielsen und van der Griend
sind, wenn sie im Hause dieser Frau verkehren.«

		»Es ist doch entsetzlich«, bemerkte Bruder Ringveld. »Sollte man
nicht die Oeffentlichkeit vor dem Hause der Frau Nielsen
warnen?«

		»Das geht nicht. Die alte Dame ist eine sehr anständige Person,
die auf ihre Weise streng sittlich lebt. Sie traut ihren Kindern
nur Gutes zu und will absolut nicht glauben, daß sie sich grober
Sünden schuldig machen.«

		»Hat man sie schon gewarnt?«

		»Mehr als einmal. Sie weigert sich, den Mitteilungen Glauben zu
schenken, und hat eine tiefe Abneigung gegen alles, was Kirche und
Christ heißt. Ich fürchte, daß die arme Frau zu spät einsehen wird,
welchen Fehler sie begangen hat, indem sie ihre Kinder von jeder
christlichen Unterweisung ferngehalten hat. Auch ihre Tochter
benimmt sich nicht einwandfrei. Sie kokettiert mit Herren über
ihrem Stand, und das ist für ein junges Mädchen sehr gefährlich. –
Aber gib acht, wo sie jetzt wieder hingehen! Vielleicht bleibst du
etwas zurück, damit sie nicht auf uns aufmerksam werden.«

		Lachend und plaudernd traten Fritz und van der Griend wieder aus
dem Hause. Sie schlenderten, offenbar nicht [bookmark: page62]mehr ganz nüchtern, durch die
Straße, und gingen über den Friedrichsplatz.

		Die Turmuhr schlug eben zwölf. Es hatte angefangen sachte zu
regnen, und die Straßen waren deshalb beinahe menschenleer. Auf
einmal sah man in der Ferne einen Regenschirm, den ein in einen
einfachen Regenmantel gekleidetes Mädchen aufhielt, das eilenden
Schrittes daher kam. Auch van der Griend und Nielsen schienen sie
gesehen zu haben. Sie blieben stehen, flüsterten einander einige
Worte zu und gingen auf das Mädchen los.

		»Wohin so spät, Fräuleinchen?« redete van der Griend das Mädchen
an und stellte sich so vor sie hin, daß ihr der Weg versperrt
war.

		»Ich muß zum Doktor«, antwortete eine ängstliche Stimme.

		»Zum Doktor? Sie sehen doch wahrhaftig nicht krank aus. Wer ist
denn krank. Fräuleinchen? Etwa Ihr Freier?«

		»Die Mutter ist krank. Bitte, lassen Sie mich weitergehen.«

		»Nur nicht so hastig. Wir haben Zeit.« Mit diesen Worten trat
van der Griend noch dichter an das Mädchen heran und bog den Arm,
um sie in der Taille zu umfassen. Sie suchte sich mit ihrem Schirm
zu wehren, aber plötzlich wurde sie von Fritz im Rücken gepackt,
und dieser drückte seine Hand auf ihren Mund, um sie am Schreien zu
hindern. Nur noch ein angsterfülltes »Hilfe!« drang über die Lippen
des tödlich erschrockenen Mädchens, und schon machten sich die
Bösewichter daran, sie in eine Toreinfahrt zu drängen, als van der
Griend plötzlich einen zornigen Fluch ausstieß. Er fühlte sich mit
fester Faust im Genick gepackt und so derb auf die Straße geworfen,
daß er halb ohnmächtig liegen blieb. Zu gleicher Zeit bekam Fritz
einen solchen Schlag auf die Hand, daß er schreiend das Mädchen
losließ und mit seinem edlen Freunde das Weite suchte. [bookmark: page63]

		Totenbleich und wie Espenlaub zitternd sah das Mädchen ihre
Retter an. »O, wie bin ich froh, daß Sie beide des Weges kamen!«
schluchzte sie.

		»Dafür bin ich auch dankbar«, sagte Ringveld. »Danken wir Gott,
daß er uns eingab, die Schurken im Auge zu behalten. Was meinst du,
Bruder Siemers? Wollen wir das Fräulein begleiten? Ich glaube, die
beiden Kerls haben genug für heute.«

		So begleiteten sie das Mädchen und vernahmen von ihr, daß sie
die Tochter des Kapitäns eines Kauffahrteischiffes sei und ihr
Vater vor acht Tagen eine Reise nach Indien angetreten habe. Ihre
Mutter sei plötzlich krank geworden, und auf ihrem Wege zum Arzt
sei sie von diesen schrecklichen Männern überfallen worden.

		»Wenn Sie die Männer verklagen wollen, stehen wir Ihnen gern als
Zeugen zur Verfügung«, sagte Ringveld beim Abschiednehmen.

		»O nein«, antwortete das Mädchen. »Am liebsten wäre mir, daß die
Sache nicht bekannt würde. Es ist alles noch gut abgelaufen, und
das genügt mir.«

		»Wie Sie wünschen. Auf jeden Fall haben wir einen Beweis von der
Gemeinheit der beiden Herren bekommen. Wir müssen die ganze Sache
eingehend zu Papier bringen, Bruder Siemers. Wer weiß, wie wir es
noch einmal brauchen können. Und nun gehen wir nach Hause; es ist
beinahe halb zwei Uhr!«

		Mit herzlichem Händedruck schieden die Missionare voneinander.
[bookmark: page64]

	
		
		Der Sauerteig der Sünde dringt durch

		Es war vier Monate später.

		Myntje Kollart war eine gelehrige Schülerin in der Schule
weltlicher Vergnügungen geworden. Nach Fräulein van Bels Abreise
hatte sie sich anfangs wohl etwas verlassen gefühlt, aber bald
empfand sie es sehr angenehm, sich frei zu wissen, ohne das
beängstigende Bewußtsein, von jemand beobachtet zu werden. Sie war
froh, nun nicht mehr heucheln zu müssen. Seitdem sie allein den
Einflüsterungen ihres Herzens folgte, bewegte sie sich geflügelten
Schrittes auf dem breiten Weg des Verderbens, beständig die Stimme
des Gewissens unterdrückend und sich mit allerlei Ausflüchten
beruhigend.

		Sie merkte selbst, daß eine Wandlung mit ihr vorgegangen war. In
den ersten Wochen regte sich das Gewissen in ihr, so oft sie ohne
Gebet ihre Mahlzeiten einnahm, aber nun achtete sie längst nicht
mehr darauf.

		Das Kostüm für fünfzig Gulden trug sie jetzt alle Tage, wenn sie
ausging, und da sie doch nicht am Sonntag das gleiche wie am
Werktag anziehen konnte, hatte sie sich, auf Antoniens Rat, noch
ein Sonntagskleid angeschafft. Bezahlt war allerdings das zweite
Kleid so wenig wie das erste. Auch der neue Hut, mit dem sie des
Sonntags prunkte, war noch nicht bezahlt. Und schon liebäugelte sie
mit dem Ankauf eines Abendkleidchens, eines neuen Mantels und eines
Schals, wie alle Damen solchen im Theater trugen.

		Aber bei all ihrem Leichtsinn quälte Myntje eine gewisse Unruhe,
die sie zuweilen mitten im schönsten Vergnügen überfiel. Die Unruhe
kam hauptsächlich von den Schulden, [bookmark: page65]die sie gemacht hatte. Noch hielten sich ja
die Lieferanten still, aber einmal mußten sie doch mit ihren
Forderungen kommen. Was dann? Myntje vermochte sich keine Antwort
aus diese Frage zu geben. Sie tröstete sich mit der Hoffnung, daß
sich, wenn die Not an den Mann kam, schon ein Ausweg finden
werde.

		Dreimal hatte sich der Pfarrer noch im Hause Nielsen gemeldet
und eine Unterredung mit Fräulein Kollart gewünscht, aber immer
bekam er von dem Dienstmädchen den Bescheid, das Fräulein sei nicht
zu Hause. Auf die Frage, wann die junge Dame anwesend sei, hatte
man ihm zweimal eine bestimmte Zeit angegeben, und obwohl er
pünktlich auf die Minute kam, erhielt er abermals den Bescheid, daß
das Fräulein ausgegangen sei. Der Pfarrer merkte wohl, daß das
Mädchen log und man seinen Besuch bei Fräulein Kollart absichtlich
hintertrieb. Darum suchte er auf andere Weise mit Myntje in
Verbindung zu treten. Er schrieb ihr einen freundlichen, aber sehr
ernsten Brief, worin er sie an ihr Versprechen, in die Kirche und
zur Religionsstunde zu kommen, erinnerte. »Ich habe Sie noch nicht
gesehen, und das läßt mich fürchten, daß Sie durch den Einfluß
Ihrer Umgebung vom rechten Weg abkommen. Um Ihres zeitlichen und
ewigen Wohles willen möchte ich Sie noch einmal sprechen. Bedenken
Sie wohl, die Schritte auf dem breiten Pfad der Weltlust werden so
leicht getan, aber das Zurückkommen ist gar hart und beschwerlich.
Der Teufel ist immer darauf aus, den Weg der Sünde als etwas
Unschuldiges vorzustellen. Und wenn wir ihm Gehör schenken, dann
gleiten wir unbemerkt immer weiter ab, bis wir zu spät die
unüberbrückbare Kluft entdecken, die sich zwischen uns und Gott
aufgetan hat. Besuchen Sie mich doch einmal. Sie sollen sich
wohlfühlen und etwas von dem Frieden wieder spüren, den Sie jetzt
gewiß nicht haben.« [bookmark: page66]

		Es erfolgte keine Antwort. Noch einmal begab sich der Pfarrer in
die Govert-Flink-Straße.

		Betje wiederholte getreulich die ihr angelehrte Auskunft: »Das
Fräulein ist nicht zu Hause.«

		»So«, erwiderte der Pfarrer, der entschlossen war, sich diesmal
nicht wieder ohne weiteres abweisen zu lassen. »Es ist merkwürdig,
daß ich das Fräulein nie treffe. Ißt sie hier zu Mittag?«

		»Ja, Herr Pfarrer.«

		»Um wieviel Uhr?«

		»Um sechs Uhr.«

		»Gut. Jetzt ist es halb fünf. Ich werde hier auf und ab gehen
und um sechs Uhr wieder anschellen. Sollte das Fräulein heimkommen,
ohne daß ich es gewahr werde, so sagen Sie ihr, bitte, daß ich um
sechs Uhr zurückkommen werde. Ich muß sie sprechen.«

		Mit großer Geduld ging er die Straße auf und ab und behielt
dabei immer Frau Nielsens Haustür im Auge. Endlich schlug die
Turmuhr sechs. Natürlich hatte er niemand ins Haus kommen sehen,
und es stand somit fest, daß er belogen worden war.

		Als der Pfarrer schellte, erschien diesmal nicht das
Dienstmädchen, sondern ein junger Mann mit einem anmaßenden
Gesichtsausdruck.

		»Ich bin Pfarrer van Baren und möchte Sie bitten, mir
Gelegenheit zu einer kurzen Unterredung mit Fräulein Kollart zu
geben.«

		»Kann ich etwas ausrichten?« fragte Friedrich Nielsen kurz
angebunden.

		»Nein, ich muß das Fräulein selbst sprechen.«

		»Dann kommen Sie, bitte, etwas später; wir essen jetzt.«

		»Das ist das drittemal, daß ich vergebens komme. Jedesmal heißt
es, das Fräulein sei ausgegangen. Noch vor [bookmark: page67]anderthalb Stunden bekam ich
diese Antwort. Ich habe mir die Mühe genommen, bis sechs Uhr vor
dem Hause auf und ab zu gehen, weil ich wußte, daß Fräulein Kollart
dann essen muß. Nun ich weiß, daß sie zu Hause ist, will ich gern
warten, bis das Essen vorüber ist. Kann ich sie in etwa dreiviertel
Stunden sprechen?«

		»Nein«, entgegnete der junge Mann so brutal und mit einem so
bösartigen Blick, daß der Pfarrer einen Augenblick sprachlos war.
Eine solche Antwort hatte er nicht erwartet. Dann fragte er
ruhig:

		»Haben Sie das Recht, mir den Zugang zu einem Mädchen zu
verweigern, das zu meiner Gemeinde gehört?«

		»Das Fräulein verzichtet auf Ihre Besuche und hat mich gebeten,
es Ihnen zu sagen. Darf ich bitten?« fügte er hinzu mit einem Blick
auf die Tür.

		»Ich muß aber darauf bestehen, –« weiter kam Pfarrer van Baren
nicht, denn plötzlich fühlte er sich an der Brust gepackt und zur
Tür hinausgedrängt. Ehe er es recht begriff, was geschehen war,
stand er auf der Straße, während die Haustür dröhnend zuflog.

		Nun machte er keine Versuche mehr, Myntje zu sprechen, und am
nächsten Tage erzählte er Pfarrer Kramer in einem ausführlichen
Briefe seine Erlebnisse und riet ihm zum Schluß, des Mädchens
Großeltern zu veranlassen, Myntje unter allen Umständen
heimzuholen, es möge kosten, was es wolle.

		Die Damen der Bahnhofsmission wurden nicht viel besser
behandelt. Sie wurden von Antonie auf so ungezogene Weise
abgefertigt, daß ihnen die Lust verging, ihre Besuche zu
wiederholen. Es war klar, daß die junge Seeländerin sie nicht
empfangen wollte.

		So standen die Dinge viereinhalb Monate, nachdem Myntje nach
Amsterdam gekommen war. Aus allem ging [bookmark: page68]hervor, mit welch verwerflichen Mitteln
der böse Einfluß ihrer Umgebung auf Myntje einwirkte. Sie wollte
sich ganz von den Menschen freimachen, durch deren Ermahnungen sie
in ihrem Vergnügen gehindert wurde. Die Stimme des Gewissens war
nun allerdings nicht mehr so quälend, aber bei dem mindesten Anlaß
rührte sie sich wieder, nicht in Vorwürfen oder Klagen, aber in der
Ankündigung eines unbestimmten, schrecklichen Unheils, das seine
Schatten schon vorauswarf. [bookmark: page69]

	
		
		Teuflische Pläne

		Van der Griend saß beim Frühstück in seiner Wohnung. Es war elf
Uhr und für seine Verhältnisse noch früh am Tage, denn für
gewöhnlich stand er erst gegen zwölf Uhr und noch später auf. Sein
Morgenrock hing nachlässig um seinen Leib, während er dicht beim
warmen Ofen, in einem Schaukelstuhl liegend, langsam ein rohes Ei
ausschlürfte.

		Einen Augenblick blieb er in Gedanken, mit seinem Eierlöffelchen
spielend, sitzen. Dann fuhr er in die Höhe, eilte zu seinem
Schreibtisch und entnahm einem Fach eine eiserne Kassette, die
einen geheimen Verschluß hatte. Van der Griend öffnete sie und
holte daraus einen mit fünf Siegeln versehenen Briefumschlag
hervor. Ehe er den Brief öffnete, drehte er den Schlüssel im Schloß
der Zimmertür um. Dann ließ er sich wieder in den Schaukelstuhl
fallen, schlug die Beine übereinander und vertiefte sich in den
Brief. Der Umschlag trug den Poststempel Antwerpen, während der
Brief selbst aus Brüssel datiert war. Er war in französischer
Sprache geschrieben und lautete übersetzt folgendermaßen:

		Brüssel, Januar 18..

		Mein Herr!

		Gestern traf Ihre Sendung mit dem 11.43 Uhr-Zug
ein und sende ich Ihnen anbei die ausgemachten fünfhundert
Gulden.

		Was den Fall Zeelandia betrifft, kann ich Ihnen
mitteilen, daß ich die Marke prüfen werde. Bin ich zufrieden, so
werde ich ohne Zweifel das Geschäft machen. Geben Sie acht, die
Gegenpartei ist gegenwärtig sehr rührig. [bookmark: page70]

		Auf Wiedersehen Montag, den 14. dieses Monats.
Abfahrt von Paris 12.40 Uhr. Ankunft Amsterdam Zentralbahnhof 9.32
Uhr.

		Andrée.

		Nachschrift: Moritz wird diesen Brief in
Antwerpen aufgeben.

		Van der Griend verwahrte den Brief wieder sorgfältig in der
eisernen Kassette und drückte dann auf die elektrische Klingel.

		Das Mädchen erschien.

		»Decken Sie ab, Hanna, und sagen Sie Ihrer Herrin, daß ich heute
zu Hause essen werde.«

		Kaum war er wieder allein, so steckte er sich eine Zigarre an
und holte aus einer seiner Taschen eine Photographie hervor. Es war
das Bild von Myntje Kollart. Eine Weile betrachtete er es
aufmerksam; aber als er Schritte auf der Treppe hörte, ließ er es
schnell verschwinden.

		Das Mädchen kam, um Herrn Nielsen zu melden, und gleich darauf
stand Friedrich am Ofen und wärmte sich die Hände. »Guten Morgen!
Es ist grimmig kalt!« rief er. »Du hast es gut, kannst der Ruhe
pflegen, solang du willst. Uebrigens bin ich erstaunt, daß du schon
auf bist. Ich habe schon zwei Stunden in der Kälte herumbummeln
müssen.«

		»Setz dich«, entgegnete van der Griend. »So geht es, wenn man
noch unter mütterlicher Zucht steht«, fügte er spöttisch lächelnd
hinzu.

		»Ich wollte, ich hätte mich noch etwas mehr darunter gestellt«,
antwortete Friedrich bitter, »dann wäre ich vor vielem bewahrt
geblieben.«

		Das Lächeln erstarb auf van der Griends Gesicht, und seine
falschen Augen funkelten zornig, als er fragte: »Was soll das
heißen?« [bookmark: page71]

		»Ich sage nur, wie es ist. Aber jammern wir nicht über Dinge,
die einmal nicht mehr zu ändern sind. Ich habe an Jenny Davids
geschrieben.«

		»Und hat sie geantwortet?«

		»Ja, ich bekam diesen Morgen einen Brief von ihr. Sie will tun,
was ich ihr gesagt habe.«

		»Recht! Das gefällt mir. Man sieht, daß man auch aus der Liebe
etwas fürs Geschäft herausschlagen kann.«

		»Für die Schurkerei, meinst du?«

		Van der Griend fuhr wie von der Tarantel gestochen in die Höhe,
und in seinen Augen spielten Bosheit und Erstaunen. »Was meinst
du?« schrie er. »Bist du verrückt geworden?«

		»Nein, aber ich erkläre dir rundweg, daß das Stück, das wir
jetzt aufführen, absolut nicht nach meinem Sinn ist. Du weißt, daß
ich kein Spielverderber bin und ohne Skrupel mit Jenny Davids Liebe
gespielt habe, aber sie nun, ohne daß sie es weiß, zu gebrauchen,
um ihre Freundin ins Verderben zu stürzen – ich kann mir nicht
helfen –, das geht zu weit.«

		Van der Griend brach in schallendes Gelächter aus. »Ich glaube
wahrhaftig, daß du von den Frommem angesteckt worden bist, die sich
die Füße vor eurer Tür wundgelaufen haben. Das Nächste ist, daß du
mit in die Kirche läufst und betest. Aber verstehe, das geschieht
nicht, ehe wir miteinander im Klaren sind. Bedenke das wohl.
Fritzchen.«

		»Spare dir deine versteckten Drohungen«, antwortete Nielsen.
»Ich bin mir voll bewußt, daß ich abhängig von dir bin. Ich muß
mich mit dem Gedanken trösten, daß ich auch eines deiner
Schlachtopfer bin.«

		»Habe ich dich etwa gezwungen, Spielschulden zu machen?« [bookmark: page72]

		»Nein, aber du hast meine Neigung zum Spielen und Trinken
ausgenützt, und nun du mich in deiner Macht hast, muß ich nach
deiner Pfeife tanzen. Meinst du, ich fühle etwa nicht, wie ich an
dich gekettet bin?«

		»Ich möchte dir auch nicht raten, zu revoltieren. Potztausend,
wir werden doch nicht streiten. Hier, nimm diese Havanna und reich
mir den alten Kognak dort!«

		»Ja«, antwortete Nielsen, »laß uns eins trinken, vielleicht
verschwinden dann die trüben Gedanken.«

		Und wirklich, es dauerte nicht lang, so waren die trüben
Gedanken alle aus Nielsens Gehirn verscheucht. Mit teuflischem
Behagen ließ sich van der Griend von Friedrich erzählen, wie er
Jenny Davids dazu bewogen hatte, Myntje Kollart mit der Bezahlung
ihrer Rechnung zu drängen. Da sie aus guter Quelle gehört habe,
Myntje mache große Ausgaben, habe sie keine Lust mehr, zu warten.
Im Laufe der Woche werde sie ihr einen Postauftrag zustellen und im
Falle der Nichteinlösung ihn an die alten Booyens gehen lasten.

		Als Nielsen etwa nach einer Stunde, durch den Kognak in
fröhlichste Stimmung versetzt, van der Griend verließ, murmelte
dieser vor sich hin: »Ja, so wird es gehen; sie muß durch ihre
Gläubiger dazu gebracht werden, bei mir Geld zu entlehnen. Dann
bekomme ich sie dahin, wo ich sie hin haben will.« [bookmark: page73]

	
		
		Eine Schlittenfahrt

		Es war ein schöner Winternachmittag. Der Schnee glitzerte im
Lichte der matten Sonnenstrahlen und belebte die sonst so dürren,
toten Bäume und Sträucher. Tausende von Spaziergängern bewegten
sich auf den Wegen zu den bekannten Ausflugsstätten, ab und zu den
Schlitten ausweichend, die überall ihr fröhliches Schellengeläut
hören ließen.

		In einem dieser Schlitten, der von zwei mit bunten Federn und
vergoldeten Schellen geschmückten Pferden gezogen wurde, saßen zwei
Damen und zwei Herren, Antonie und Myntje, ein Student der Medizin
und van der Griend. Es war nicht das erstemal, daß die vier
zusammen waren. Allgemein war es bekannt, daß Antonie und Hofmann
zusammen gingen. Alle, die Hofmann näher kannten, verwunderten sich
nicht, daß Frau Nielsen ihrer Tochter den Umgang mit ihm verboten
hatte. Alle Freunde hatten sich von Hofmann wegen seines schlechten
Lebenswandels zurückgezogen, und auch das Studentenkorps hatte ihn
ausgeschlossen. Die wenigen, die noch ab und zu mit ihm verkehrten,
taten es nur, weil seine Geldmittel unerschöpflich schienen. Im
Grund mochte ihn aber niemand.

		Warum zog sich Antonie nicht zurück? Die Antwort gaben sich
Antoniens Bekannte flüsternd. Frau Nielsens Mittel genügten längst
nicht, um Antonie diese Kostüme, Pelze und Schmucksachen zu kaufen,
und alle Bewohner der Govert-Flink-Straße wußten, daß es
unerquickliche Auftritte zwischen Mutter und Tochter gab, so oft
ein neues Kleid oder dergleichen im Hause abgegeben wurde.

		Fröhlich flogen die hübschen Pferde mit dem leichten Schlitten
Overtoom zu. [bookmark: page74]

		Van der Griend beugte sich zu Myntje nieder und sagte: »Ich habe
ganz vergessen zu fragen, wie Sie sich letzten Montag unterhalten
haben? Nicht wahr, es war Ihr erster Ball. Waren Sie nicht zu
müde?«

		»O nein«, antwortete Myntje. »Ich habe keine Müdigkeit gespürt;
man wird doch nicht müde, besonders wenn man mit Ihnen tanzt.«

		»Fräulein, wenn der Raum es erlaubte, würde ich Ihnen eine
Verbeugung machen. Sie dürfen mir aber nicht schmeicheln. Erstens
habe ich das Kompliment nicht verdient, und zweitens könnte ich
leicht durch solche Huld verwöhnt werden.«

		»Verwöhnt werden!« rief Hofmann. »Aber, guter Herr, Sie können
ja gar nicht verwöhnter werden.«

		»Hört doch auf mit dem Gerede«, brummte Antonie. »Mir wird ganz
ungemütlich dabei.«

		»Es ist wahr«, rief Hofmann. »Erzählen Sie mir lieber, wie Ihnen
Ihre neue Boa gefällt?«

		»Sehr gut; nur finde ich, daß der Muff nicht dazu paßt«,
antwortete Antonie.

		»Dann fahren wir einfach bei Tiesmann vorbei, und Sie wählen
sich einen Muff nach Ihrem Geschmack.«

		Van der Griend schlug mit der Faust auf die Bank, daß es
dröhnte. »Man will uns übertrumpfen, Fräulein Myntje«, rief er.
»Aber das lassen wir nicht zu. Sie wählen sich bei Tiesmann eine
Boa und einen Muff; es mag kosten, was es will, ich schenke es
Ihnen.«

		»Aber, Herr van der Griend!« bemerkte Myntje mit vor
Begehrlichkeit funkelnden Augen.« »Erst letzte Woche gaben Sie mir
...?«

		»Pst«, unterbrach sie van der Griend. »Keine alten Geschichten
aufwärmen. Ich bestehe daraus, daß Sie tun, was ich will. Es kommt
mir auf eine Note von fünfundzwanzig [bookmark: page75]Gulden nicht an. Also vorwärts,
Kutscher, nach der Neuen Dyk zu Tiesmann!«

		Während der Fahrt sprach Myntje nur wenig, nicht etwa, weil sie
sich in der Gesellschaft nicht wohl fühlte. O nein. Sie kannte van
der Griend schon lange, und wenn ihr auch manches an ihm nicht
gefiel, so wunderte sie sich doch immer wieder über sein gutes
Herz. Wie oft sprach er mit bettelnden Kindern, fragte sie, ob sie
Hunger hätten, und steckte ihnen ein Geldstück in die mageren,
schmutzigen Händchen. An einem Sonntag hatte er auch vorgeschlagen,
daß sie zusammen in die Kirche gehen sollten, und als Fritz zu
spotten anfing, erklärte er, daß er sich nicht schäme, zu bekennen,
daß er fromme Eltern habe. Er bedaure oft, daß er nicht glauben
könne.

		Alles dies bewies nach Myntjes Meinung, daß in dem Mann ein
edler Kern verborgen war und niemand sich seiner Gesellschaft zu
schämen brauchte. Sie hatte schon sagen hören, daß die
leichtsinnigsten Studenten oft Blüten der Wissenschaft wurden.

		Nein, Myntjes Verstimmung hatte eine ganz andere Ursache. Sie
hatte am Tage vorher einen ziemlich unfreundlichen Brief von Jenny
Davids empfangen, in dem diese die Bezahlung ihrer Schuld von
fünfundsechzig Gulden forderte. »Ich habe Dich bisher nicht
gedrängt«, schrieb Jenny, »weil ich glaubte, daß Du das Geld nicht
habest. Da ich aber nun höre, daß Du allerlei große Ausgaben
machst, fühle ich mich nicht verpflichtet, länger auf mein Geld zu
warten. Ich lasse Dir nun einen Postauftrag zugehen, und wenn Du
ihn nicht einlösest, muß ich Deine Großeltern um Begleichung der
Schuld bitten.«

		Woher wußte Jenny, daß Myntje große Ausgaben, oder richtiger,
ansehnliche Schulden machte. Warum war sie auf einmal so
unfreundlich und wollte plötzlich bezahlt sein? Unwillkürlich
[bookmark: page76]kam Myntje
auf den Gedanken, daß niemand anderes als Antonie sie verraten
haben könne.

		Augenblicklich war das Nebensache. Vor allem mußte sie suchen,
Geld zu bekommen. Der Postauftrag durfte nicht an ihre Großeltern
gehen. Sie konnte sich nicht ausdenken, was geschehen würde, wenn
die armen Alten solch ein Papier zugestellt bekämen. Schon manchmal
hatte sie die Güte van der Griends bewundert. Und als er sich auf
der Schlittenfahrt wieder so königlich freigebig benahm, flog ihr
der Gedanke durch den Sinn, ob er nicht etwa ihr Retter aus der Not
sein könnte. Sie zweifelte keinen Augenblick daran, daß er ihr das
Geld leihen würde, aber sie konnte sich nicht entschließen, ihn zu
bitten. Es kam ihr demütigend vor, einem verhältnismäßig Fremden
ihre Verhältnisse zu offenbaren, während sie instinktiv ahnte, daß
van der Griends Aushilfe möglicherweise schlimme Folgen haben
könnte. Andrerseits mußte Hilfe gefunden werden, denn die Not
drängte. Kein Wunder, daß Myntje wie geistesabwesend im Schlitten
saß.

		Antonie war die erste, die es merkte. »Sag', Myntje, schwebst du
in höheren Sphären?« fragte sie, Myntje anstoßend. Diese schrak
zusammen. »Meinen Sie mich?« fragte sie sichtlich verstört.

		»Fräulein Kollart denkt über ihre Seele nach«, rief Hofmann.
»Damen frommer Herkunft tun das zuweilen. Sind Sie bange um Ihr
Seelenheil, Fräulein?«

		»Halten Sie den Mund!« rief van der Griend. »Sie sollten sich
schämen, die Prinzipien anderer ins Lächerliche zu ziehen. Ich
finde es grob und unritterlich, eine Dame zu belästigen. Ich
ersuche Sie, sich zurückzuhalten.«

		Hofmann fuhr in die Höhe, und es war gut, daß eben der Schlitten
vor dem Pelzgeschäft hielt, sonst hätte es zu einem ernsten
Konflikt zwischen den beiden Männern kommen können. [bookmark: page77]

		Van der Griend hatte schnell seine Fassung wiedergewonnen und
half Myntje zuvorkommend aus dem Schlitten. Hofmann und Antonie
begaben sich ans andere Ende des Ladens, und Antonie hatte gar bald
ihre Wahl getroffen. Einen Augenblick flüsterten sie miteinander,
dann trat Hofmann an van der Griend heran und erklärte, daß seine
Dame und er auf eine Fortsetzung der Schlittenfahrt verzichteten.
Sich steif vor Myntje verbeugend, ging er an die Kasse, um zu
bezahlen und verließ mit Antonie den Laden, ohne daß diese sich
auch nur nach Myntje umgesehen hätte.

		Myntje war nicht so schnell mit ihrer Wahl fertig. Als sie
endlich schlüssig geworden war, warf van der Griend mit der
gleichgültigsten Miene einen Schein von zweihundert Gulden auf den
Kassatisch und strich, ohne nachzählen, die zurückgegebenen
hundertachtzig Gulden in seine Brieftasche. Wer ihn aufmerksam
beobachtete, hätte sehen können, wie er heimlich Myntje im Auge
behielt und ein fast unsichtbares Lächeln seine Lippen kräuselte,
als er sah, wie das Mädchen verwundert all das Geld
betrachtete.

		»Sie waren aber sehr bescheiden, Fräulein Kollart«, sagte er
lachend. »Wenn Sie mir nun einen Gefallen tun wollen, so lassen Sie
die alten Sachen durch einen Laufjungen nach Hause bringen und
tragen gleich den neuen Pelz.«

		»Natürlich komme ich Ihrem Wunsche gern entgegen. Aber warum
wollen Sie es? Wäre es nicht besser, ihn für Sonntags
aufzuheben?«

		»Ach was! Seien Sie doch nicht so sparsam! Wenn diese entzwei
ist, gibt es noch andere Boas auf der Welt, Uebrigens mochte ich
heute noch besonders Ehre mit Ihnen einlegen. Ich wollte Ihnen
schon vorschlagen, am Hotel de l'Europe den Schlitten ein wenig
halten zu lassen. Dort muß ich mit einem Herrn aus Paris sprechen,
der heute Abend wieder verreisen will. Wie Sie wissen, sind die
Franzosen [bookmark: page78]sehr elegant, und ich möchte nicht, daß mein
Freund über Ihren Anzug die Nase rümpft. Sie begleiten mich doch,
nicht wahr? Unser Gespräch dauert höchstens zehn Minuten, und
unterdessen trinken wir eine Flasche Portwein zusammen, das geht am
besten vor dem Essen.«

		Myntje hatte natürlich nichts dagegen einzuwenden.

		Im Hotel de l'Europe traten sie in den Restaurationssaal, wo nur
wenige Tische unbesetzt waren. Van der Griend wählte sich einen
Tisch in der Ecke, rief den Kellner heran und bestellte eine halbe
Flasche Portwein nebst drei Gläsern und fragte: »Können Sie mir
sagen, ob Herr Andrée aus Paris da ist?«

		»Ich weiß es nicht«, lautete die Antwort. Im Speisesaal sitzen
zwei Herren und eine Dame, und ich glaube, sie sprechen
französisch.«

		»Danke. Bitte, machen Sie mich aufmerksam, wenn die Herrschaften
den Speisesaal verlassen.«

		»Gut«, antwortete der Kellner und brachte bald das Bestellte,
entkorkte die Flasche, füllte zwei Gläser und begab sich dann an
den Nachbartisch, wo sich soeben ein Herr niedergelassen hatte, so
daß er van der Griend und Myntje ins Gesicht sehen konnte. Der Herr
bestellte ein Fläschchen Apollinaris und vertiefte sich dann in
eine Zeitung, seine Umgebung scheinbar ganz vergessend.

		Myntje ging wenig auf van der Griends Erzählung von den
Schönheiten von Paris ein. Ihre Gedanken beschäftigten sich
beständig mit Jenny Davids Brief und ihre dadurch entstandenen
Unannehmlichkeiten. Wer sollte ihr daraus helfen, wenn nicht van
der Griend mit seiner wohlgefüllten Börse und seinem warmen Herzen,
der Mann, der sie offenbar gern hatte? Sollte sie sich den Mut
nehmen und ihn fragen? Gerade jetzt war dazu die beste Gelegenheit,
und in einer Minute konnte sie aus aller Verlegenheit sein, denn
sie wußte, daß van der Griend genügend Geld bei sich hatte. [bookmark: page79]

		»Herr van der Griend«, begann sie – –.

		»Dort steht einer der französischen Herren am Büfett«, sagte
jetzt der Kellner, indem er sich an van der Griend wandte.

		»Richtig, das ist er«, rief dieser. »Verzeihen Sie, Fräulein,
ich will Herrn Andrée herrufen.«

		Die beiden Herren begrüßten sich als alte Bekannte, und dann
stellte van der Griend seinen Freund Myntje vor. Sobald Myntje den
Franzosen ansah, ging ein Schaudern durch ihren ganzen Körper. Die
Blicke, mit denen Herr Andrée sie musterte, glichen denen eines
Raubtiers, das blutdürstig seine arglose Beute betrachtet. Sein
aufgedunsenes Gesicht zeugte von Brutalität und Grausamkeit,
während sein roter Knebelbart den furchterregenden Anblick noch
erhöhte. Sein Anzug war der eines jeglichen Geschmack entbehrenden
Emporkömmlings. Eine schwere, goldene Uhrkette funkelte an seiner
Weste. Seine dicken Finger waren mit kostbaren Ringen
überladen.

		Myntje wußte selbst nicht, was es war, das ihr solch ein
Entsetzen vor dem Manne einflößte. Sie hatte das Gefühl, als drohe
ihr von ihm Unheil. Es wurde ihr angst und bang, als Andrée sich zu
ihnen setzte, und van der Griend fragte, ob sie französisch
spreche.

		»Uebrigens, sie gefällt mir«, fügte der Fremde hinzu. »An mir
soll es nicht fehlen, daß das Geschäft glückt.«

		Myntje verstand von dem ganzen französisch geführten Gespräch
natürlich kein Wort, aber sie hatte das Gefühl, daß es sich um sie
handele. Unwillkürlich sah sie umher, als suche sie in ihrer Not
nach einem Retter, und zufällig begegnete ihr Blick dem des Herrn,
der am nächsten Tisch eine Zeitung las. Bisher hatte er über die
Zeitung weg Andrée scharf im Auge behalten, jetzt aber war es, als
ob er Myntje durch seinen Blick warnen wollte; sie aber senkte
verlegen das Auge. [bookmark: page80]

		Nun stand der Herr auf und begab sich nach einer Reklametafel
hinter Andrée, nahm ein Notizbuch aus der Tasche und fing eifrig
an, Notizen zu machen.

		Mißtrauisch wandte sich Andrée um. »Wollen Sie Tinte?« fragte er
auf französisch und deutete auf ein in der Nähe stehendes
Tintenfaß.

		Ein feines Lächeln umspielte des Fremden Mund, und seine klugen
Augen blitzten. Als er dann Andrée ansah, machte er ein
verwundertes Gesicht und fragte harmlos: »Was wünscht der Herr? Was
wollen Sie mit einem Anker? Ich sehe keinen.« Van der Griend und
Andrée brachen in ein schallendes Gelächter aus. »Der Herr spricht
französisch«, sagte endlich der erstere.

		Der Fremde mit dem Notizbuch sah Andrée strafend an und fuhr
dann ruhig mit seinen Aufschreibungen fort, als ob die andern ihn
gar nichts angingen.

		Die Unterhaltung dauerte auch nicht mehr lange. Nach etwa zehn
Minuten stand Andrée auf, verbeugte sich vor Myntje und ging an den
Kleiderständer, wo seine Pelzjacke hing. Myntje sah, wie er eine
braune Brieftasche aus seiner Brusttasche zog, eifrig mit van der
Griend verhandelte und dieser etwas von dem Franzosen annahm. Dann
verließ Andrée das Lokal, während van der Griend zu Myntje
zurückkehrte.

		»So«, sagte er. »Nach getaner Arbeit ist gut ruhen, heißt es im
Sprichwort. Ich glaube, es wird Zeit zum Essen, Fräulein Kollart.
Wollen wir aufbrechen?«

		Myntje war bereit. Ehe sie sich entfernten, sah sie sich noch
einmal nach dem sonderbaren Herrn um. Er stand noch an der
Reklametafel, aber er schrieb nicht mehr, sondern sah ihr und van
der Griend mit einem tiefernsten Blick nach. Wer war er, und was
wollte er?« [bookmark: page81]

	
		
		Stiller Schmerz

		Auch in Ondoliet hatte der Winter seinen Einzug gehalten. Die
Gräben, in denen im Sommer die Frösche ihre Konzerte gehalten
hatten, waren nun fest gefroren und boten herrliche
Schliddergelegenheit für die Dorfjugend. Die Weideplätze waren vom
Vieh verlassen und mit einer dichten Schneedecke belegt, von der
sich die schwarzen Krähen, die da und dort herumscharrten, scharf
abhoben.

		»Es friert den ganzen Tag«, sagte der alte Booyen, während er
sich in seinem Lehnstuhl vorbeugte, um das Feuer im Ofen zu neuer
Glut anzufachen. »Arme Leute, die kein warmes Zimmer haben! Ist
deine Wärmflasche noch warm?«

		»Ja, sehr schön«, antwortete die Großmutter, die einen Strumpf
strickte, mehr dem Gefühl nach, denn trotz der scharfgeschliffenen
Gläser ihrer Brille sah sie fast nichts mehr. Ihr Augenlicht hatte,
seit Myntje fortgegangen war, erschreckend und schnell abgenommen,
so daß sie kaum noch den größten Druck lesen konnte. In der Kirche
vermochte sie zu ihrem großen Kummer die Lieder im Gesangbuch nicht
mehr aufzuschlagen. Gott sei Dank, daß sie als Kind in der
Religionsstunde so viele Lieder auswendig gelernt hatte, so daß sie
jetzt meistens noch mitsingen konnte.

		Eine Weile war es ganz still in der Stube. Während Großmutters
Stricknadeln klapperten, sah Großvater, sein Pfeifchen rauchend,
zum Fenster hinaus auf die eintönigen Schneefelder. In der Ecke
tickte die Wanduhr, und im Ofen kochte das Kaffeewasser.

		Plötzlich faltete die Alte ihr Strickzeug zusammen, nahm die
Brille ab und wischte sich mit dem Taschentuch über die [bookmark: page82]müden Augen.
»Wann haben wir den letzten Brief von Myntje bekommen?« fragte
sie.

		»Ich meine, es war in der Woche zwischen Weihnachten und
Neujahr«, antwortete der Großvater.

		»Dann sind ja schon fast vier Wochen darüber vergangen. Sie wird
doch nicht krank sein? Noch nie hat sie uns so lange auf Nachricht
warten lassen.«

		»Vielleicht haben sie viel Arbeit!«

		Der alte Booyen tat einige Züge aus seiner Pfeife und sagte:
»Ich wollte, sie wäre wieder daheim.«

		»Ach, lieber Mann, wenn ich das noch erleben dürfte! Wie dankbar
wäre ich! Ich flehe Tag und Nacht zum Herrn, daß es ihm gefallen
möge, uns unser einziges Kind wiederzugeben. Es ist so still und
einsam ohne sie!« Dabei liefen dicke Tränen über ihre eingefallenen
Wangen. Die Wunde des liebevollen Herzens blutete sachte fort und
fort und wollte nicht mehr heilen. Der Herr, der ihr so viel
gegeben, hatte ihr auch wieder so viel genommen, so daß sie
manchmal mit in die Klage Jakobs einstimmte: »Joseph ist nicht mehr
vorhanden, Simeon ist nicht mehr vorhanden, und Benjamin wollt ihr
auch hinnehmen. Es geht alles über mich!«

		Ach, und dem alten Großvater ging es nicht viel besser. Wenn er
sich im Geist in die Zeit zurückversetzte, als das blonde
Krausköpfchen in seinen Armen ruhte, als er das fröhliche
Kinderstimmchen hörte oder die schlanke Mädchengestalt durch die
Tür kommen sah, dann stieg etwas in seiner Kehle auf, und in seinem
Herzen regte sich die bittere Frage: »Warum?«

		Es ist ja leicht gesagt, daß wir in Gottes Wegen ruhen, zu
allem, was er tut, Amen sagen und unter allen seinen Züchtigungen
die Hand auf den Mund legen sollen. Aber [bookmark: page83]warte, bis du selbst in die
dunklen Täler des Schmerzes geführt wirst. Leg' dann die Hand aufs
eigene Herz.

		Wieder ist es stille im Stübchen.

		»Komm, Frau«, sagte der alte Booyen endlich, »laß uns nicht
länger murren und klagen. Ich für mein Teil glaube fest, daß der
Herr noch alles zu einem gesegneten Ende bringen wird. Singen wir
lieber das schöne Lied, das uns beiden letzten Sonntag in der
Kirche so wohl getan hat. Du kannst es ja auswendig.« Der Großvater
stimmte an und die Großmutter fiel ein:

		»Näher, mein Gott, zu dir, näher zu dir!

Drückt mich auch Kummer hier, drohet man mir,

Soll doch trotz Kreuz und Pein dies meine Losung sein:

Näher, mein Gott, zu dir, näher zu dir!

		Bricht mir, wie Jakob dort, Nacht auch
herein.

Find' ich zum Ruheort nur einen Stein;

Ist selbst im Traume hier mein Sehnen für und für:

Näher, mein Gott, zu dir, näher zu dir!

		Ist dann die Nacht vorbei, leuchtet die
Sonn',

Weih' ich mich dir aufs neu' vor deinem Thron,

Baue mein Bethel dir und jauchz' mit Freuden hier:

Näher, mein Gott, zu dir, näher zu dir!

		Ist mir auch ganz verhüllt dein Weg allhier,

Wird nur mein Wunsch erfüllt: Näher zu dir!

Schließt dann mein Pilgerlauf, schwing' ich mich freudig auf:

Näher, mein Gott, zu dir, näher zu dir!«

		Während die beiden lieben Alten sangen, war unbemerkt die
Haustür geöffnet worden; behutsame Schritte hatten sich der
Stubentür genähert. Erst als der Gesang verstummt [bookmark: page84]war, wurde angeklopft,
und, ohne die Antwort abzuwarten, trat eine hohe Männergestalt ein,
und die wohlbekannte Stimme rief: »Guten Abend, Vater und Mutter
Booyen! So fröhlich am Singen, wie?«

		»Guten Abend, Herr Pfarrer«, antwortete Booyen. »Ich freue mich,
Sie zu sehen, denn es sind schon gewiß vierzehn Tage vergangen,
seitdem Sie das letzte Mal bei uns waren. Bitte, nehmen Sie Platz.
Gerade fröhlich waren wir nicht, sondern, um ehrlich zu sein, wir
wollten uns durch das Lied neuen Mut singen.«

		»Ich kann mir wohl denken, welches Leid Sie drückt, alter
Freund. Nicht wahr, Ihr beschäftigt Euch wieder mit Eurer
Enkelin?«

		»Ja, Herr Pfarrer, wir können uns nicht an ihre Abwesenheit
gewöhnen.«

		»Das verstehe ich gut, sehr gut«, entgegnete Pfarrer Kramer,
»und ich glaube, es ist hohe Zeit, daß Myntje von Amsterdam
zurückkommt. Wie alt ist sie?«

		»Neunzehn Jahre, Herr Pfarrer. Aber, was meinen Sie mit dem, was
Sie sagen?«

		»Ich will es Ihnen erklären. Ich habe in dieser Woche drei
Briefe über Myntje empfangen. Der eine ist von meinem Kollegen in
Amsterdam, Doktor van Baren, der zweite ist von dem Sekretär der
Mitternachtsmission und der dritte von der Stadtmission. Den
letzten habe ich nicht bei mir, weil er dasselbe enthält wie die
beiden andern Briefe.«

		»Es sind doch keine schlechten Nachrichten?« fragte ängstlich
die alte Frau und heftete die halb blinden Augen auf den
Pfarrer.

		»Nichts anderes, als ich erwartet habe«, antwortete Pfarrer
Kramer. »Hört gut zu!« Er entfaltete einen Brief und las mit
deutlicher Stimme: [bookmark: page85]

		»Amsterdam, Januar ...

		Werter Bruder!

		In Beantwortung Ihres letzten Briefes teile ich
Ihnen betreffs Wilhelmine Kollart folgendes mit:

		Wie Sie wissen, habe ich das Mädchen kurz nach
ihrer Ankunft in Amsterdam besucht und gesprochen. Sie versprach,
in die Kirche und in den Religionsunterricht zu kommen und mich
auch einmal zu besuchen, damit ich sie mit netten, braven Mädchen
bekannt mache. Nachdem sie sich aber nirgends blicken ließ, suchte
ich sie wieder und wieder auf und bekam jedesmal in ihrem Kosthaus
den Bescheid, daß sie nicht zu Hause sei. Schließlich erkundigte
ich mich bei dem Dienstmädchen, wann im Hause zu Mittag gegessen
würde und schellte dann um die angegebene Zeit noch einmal. Ein
junger Mann, offenbar der Sohn des Hauses, öffnete und gab mir in
sehr unhöflicher Weise zu verstehen, daß Fräulein Kollart mich
nicht mehr zu empfangen wünsche. Als ich Einwendungen machte,
packte er mich unversehens und schob mich zur Tür hinaus.

		Es hat keinen Wert, weitere Versuche zu machen,
um mit dem Mädchen in Fühlung zu kommen. Aber ich rate dringend,
daß die Großeltern sie so bald als möglich nach Hause nehmen; wenn
es nicht anders geht, mit Hilfe der Polizei. Das Mädchen scheint
sich in einer wenig guten Umgebung zu befinden, und ich fürchte,
daß sie sich nur zu gern mitschleppen läßt.

		Gern will ich weiter in dieser Angelegenheit
behilflich sein.

		In Erwartung einer baldigen Antwort befiehlt Sie
mit allen Ihren Anliegen dem Schutze Gottes

		Ihr Bruder in Christo

J. C. van Baren. [bookmark: page86]

		Ich will gleich den zweiten Brief lesen, und dann können wir die
Sache eingehend besprechen. Herr Landhuis, der Sekretär der
Mitternachtsmission, schreibt:

		Sehr geehrter Herr Pfarrer!

		Wir halten uns für verpflichtet, Ihnen als dem
Pfarrer von Ondoliet folgendes mitzuteilen:

		Im August vorigen Jahres hat eine Dame der
Stadtmission auf dem Zentralbahnhof Amsterdam mit einem etwa
zwanzigjährigen Mädchen aus Ondoliet gesprochen, das bei einer
gewissen Frau Nielsen, Govert-Flink-Straße, wohnt. Nach den
Nachforschungen, die wir anstellten, heißt das Mädchen Wilhelmine
Kollart, ist ein Glied Ihrer Gemeinde und wurde von ihren
Großeltern, den Eheleuten Booyen, erzogen. Diese scheinen einfache,
gottesfürchtige Leute zu sein, die Sie wohl kennen werden. Frau
Nielsen ist eine gebildete aber ungläubige Frau, der alle Religion
ein Dorn im Auge ist. Die Tochter Antonie, ein sehr eitles,
hochmütiges Mädchen, verkehrt auf verdächtige Weise mit Männern von
sehr schlechtem Lebenswandel. Der Sohn Friedrich führt ein sehr
lockeres Leben und bewegt sich in den schlechtesten Kreisen. Einer
seiner besten Freunde ist ein gewisser van der Griend, dessen
Personalien nach unsern Büchern folgendermaßen lauten:

		Johann Heinrich van der Griend, geboren am 6.
Mai 18.. zu Gent in Belgien, Sohn von Ludwig van der Griend,
Straßenmusikant, und Angelika Gebraedt, Sängerin, beide schon tot.
Wohnt in verschiedenen Städten Belgiens und Hollands in möblierten
Zimmern, nennt sich Handelsagent, Kunstmaler oder Journalist, steht
aber im Verdacht, als Mädchenhändler tätig zu sein. Er spricht
fließend Holländisch, Französisch, Deutsch, Englisch. Von Haus aus
Katholik, kümmert er sich um gar keine Religion. [bookmark: page87]Sehr klug und schlau,
brutal und unternehmend, gibt er sich gebildet und weltmännisch.
Dies ist der beste Freund Friedrich Nielsens.

		Nun haben wir die Bemerkung gemacht, daß
Fräulein Kollart sehr vertraut mit van der Griend verkehrt, den sie
offenbar durch Nielsen kennengelernt hat. Es besteht kein Zweifel,
daß der Schurke schlechte Pläne hat, und da das Mädchen sehr eitel
und leichtsinnig ist, ist das Schlimmste zu befürchten.

		In Anbetracht der großen Gefahr, in der Fräulein
Kollart steht, möchten wir Sie bitten, ihre Großeltern zu
veranlassen, sie zurückzurufen. Ist das aus irgendeinem Grund nicht
möglich, so könnten Sie sie vielleicht dazu bringen, uns eine
notariell beglaubigte Vollmacht zu geben, um in ihrem Namen
auftreten zu können, sobald uns dies nötig scheint.

		In der Hoffnung, daß wir tunlichst bald
Nachricht erhalten, verbleibe ich mit höflichem Gruß

		Ihr ergebener

G. Landhuis.«

		Pfarrer Kramer schwieg und sah Booyen an.

		»Das ist entsetzlich!« rief der alte Mann. »Was muß ich tun,
Herr Pfarrer?«

		»Ich will Ihnen sagen, was ich denke. Wenn Sie Myntje
schriftlich auffordern, zurückzukommen, dann sind drei Dinge
möglich: Entweder sie macht Einwände und sucht die Sache so lange
als möglich hinauszuschieben, oder sie weigert sich rundweg, oder
sie schweigt sich ganz aus. Es ist auch nicht ausgeschlossen, daß
der an sie gerichtete Brief in verkehrte Hände kommt und ihr
vorenthalten wird. Allerdings können wir die Polizei beauftragen,
Myntje heimzubringen; aber das gibt in einem Dorfe wie Ondoliet zu
viel Gerede, und darum [bookmark: page88]wollen wir dieses Mittel nur im äußersten
Notfall anwenden. Ich halte es für das beste, daß wir Herrn
Landhuis eine Vollmacht schicken und die nötigen Schritte ihm
überlassen. Die Leiter der Mitternachtsmission wissen, wie sie sich
in solchen Fällen zu verhalten haben. Abgesehen davon, würde ich
einen Brief an Myntje schreiben und ihr befehlen, heimzukommen.
Dann tut Ihr das eine und laßt das andere nicht, wenn ich auch der
festen Ueberzeugung bin, daß Myntje nicht gehorchen wird. Verstehen
Sie, was ich meine?«

		»Ja, Herr Pfarrer, ich will Ihren Rat befolgen«, sagte der
Großvater. »O Gott, deine Wege sind in tiefen Wassern. Gib uns
Gnade, uns unter deine Hand zu beugen.« Er barg sein Gesicht in die
Hände und stöhnte, während die Großmutter bitterlich weinte. Von
Schmerz übermannt, fand sie keine Worte zur Klage. Pfarrer Kramer
befahl die lieben Alten mit ihrem so schwer gefährdeten Enkelkind
in inbrünstigem Gebet dem Erbarmen Gottes, denn er fühlte, daß
diese hochbejahrten, so vielfach Geprüften unsagbar litten.

		»Fassen Sie Mut, Frau Booyen«, sagte er. Abschied nehmend. »Gott
läßt Sie nicht über Vermögen versuchen, sondern wird zu seiner Zeit
einen Ausweg schaffen. Wer weiß, ob die Hilfe nicht schon sehr nahe
ist! Jedenfalls wird Gott seine Treue offenbaren, wenn alle Rätsel
einmal gelöst und alle Fragen beantwortet werden.«

		Diesen Abend wurde wenig mehr von den beiden Alten gesprochen.
Wie vernichtet saßen sie beieinander, und selbst der Schlaf mied
ihre Augen die ganze lange Winternacht. [bookmark: page89]

	
		
		Dem Stricke zueilend

		Als Myntje Kollart nach der Schlittenfahrt und dem Besuche im
»Hotel l'Europe« von van der Griend nach Hause gebracht wurde,
hatte sie nicht mehr den Mut, ihm ihre Geldschwierigkeiten
anzuvertrauen. Der Eindruck, den der Franzose auf sie gemacht
hatte, wirkte noch in ihr nach. So sehr sie auch nachdachte, was
für einen Beruf dieser Herr Andrée haben möchte, sie konnte sich
des Gedankens nicht erwehren, daß er ein Schurke sein mußte, der
durch lichtscheue Machenschaften reich geworden war. Wie war es
möglich, daß van der Griend mit solch einem Menschen
Geschäftsbeziehungen haben konnte? Was waren das für Geschäfte?
Sonderbar, aber sie war überzeugt, daß sie selbst der Gegenstand
des Gesprächs von den beiden Herren gewesen war. Vergebens fragte
sie sich, was sie wohl über sie zu verhandeln gehabt hatten. Selbst
wenn van der Griend an eine Verlobung mit ihr dachte, so hatte der
Franzose doch damit nichts zu tun. Und was wollte der Herr mit dem
Notizbuch? Es war klar, daß er van der Griend und den Franzosen
scharf beobachtete. Was bedeutete der eigentümliche, warnende
Blick, den er ihr zuwarf? Jedenfalls stand er in keinem
Zusammenhang mit den andern beiden Herren. Und doch hatte sein
Benehmen etwas Geheimnisvolles und mußte etwas bedeuten. Vergeblich
dachte Myntje nach. Es war ihr unmöglich, einen Zusammenhang
zwischen allen Ereignissen des Nachmittags herauszufinden. Es war
etwas Dunkles, Geheimnisreiches dabei, was sie bange machte.

		Schweren Herzens betrat sie ihr Stübchen. Sie fühlte sich sehr
unglücklich, einerseits wegen der eigentümlichen Erlebnisse [bookmark: page90]im Hotel und
andrerseits, weil sie noch keinen Ausweg aus ihren drückenden
Geldverlegenheiten gefunden hatte.

		Kaum hatte sie ihr Zimmer erreicht, so erschien Betje mit der
Meldung, daß sie schon zum Mittagessen erwartet werde.

		»Bitte, sagen Sie Frau Nielsen, ich bitte sie, mich zu
entschuldigen. Ich fühle mich nicht wohl.«

		»Ich will es ausrichten«, sagte Betje. »Haben Sie die Briefe
gefunden, die ich auf das Kaminsims gelegt habe? Kann ich noch
etwas für Sie tun, Fräulein?«

		»Nein, danke Betje.«

		Kaum war sie allein, so besah sich Myntje neugierig die Briefe.
O weh, der eine war aus Amsterdam und trug zu ihrem Schrecken als
Absender den Namen einer Firma, wo sie eine große Rechnung stehen
hatte. Sollte der Brief eine Mahnung zum Bezahlen enthalten? Sie
öffnete den Umschlag. Richtig, da kam die Rechnung zum Vorschein,
und am Ende derselben stand in drohenden Lettern zu lesen: »Wir
haben die Ehre, Ihnen mitzuteilen, daß wir uns der Einfachheit
halber erlaubt haben, einen Postauftrag in der Höhe unseres
Guthabens an Sie auszustellen.«

		Starr vor Schrecken blickte Myntje auf das Schreiben. Nachdem
nun auch diese Zahlungsforderung einlief, konnte Myntje keinen
Zweifel darüber haben, daß irgendein Feind oder eine Feindin wußte,
wo sie Schulden gemacht hatte, und nun ihre Gläubiger veranlaßte,
um die Begleichung ihrer Forderungen zu bitten. Wenn sie alle ihre
Schulden zusammenzählte, so belief sich die Summe auf ungefähr
zweihundert Gulden. Woher sollte sie das Geld nehmen? Sie selbst
besaß nichts. Kein anderer konnte ihr helfen als van der Griend,
und sie entschloß sich, ihm noch heute Abend zu schreiben und ihn
um ein Darlehen von zweihundert Gulden zu bitten. So sehr sie vor
der erniedrigenden Frage zurückschrak, [bookmark: page91]so wußte sie keinen andern Ausweg, denn
die Postaufträge mußten um jeden Preis eingelöst werden.

		Der zweite Brief war von ihren Großeltern. Der Anfang war wie
gewöhnlich; aber dann folgten Klagen, die ihr zu Herzen gingen. Der
Großvater hatte erfahren, daß sie den Gottesdienst nicht besuchte
und sogar von ihrem Verkehr mit van der Griend. Gewiß hatte der
Amsterdamer Geistliche oder eine der Damen der Stadtmission
geschrieben. Vielleicht waren sie auch durch ihre Gläubiger
beunruhigt worden. Glücklicherweise schien der Großvater wenigstens
nichts von ihren Schulden zu wissen. Aber die Klagen des alten
Mannes und seine Beschreibung vom Kummer der Großmutter waren so
rührend, daß Myntje aufs tiefste getroffen war. Sie fühlte sich
grundschlecht und gottlos und der unwandelbaren Liebe ihrer
Großeltern unwürdig. Unter dem niederschmetternden Eindruck, wie
tief sie schon gesunken war, brach sie in Tränen aus.

		»Komm umgehend nach Hause«, schrieb der Großvater, »dann soll
alles vergeben und vergessen sein, dann verwandelt der Herr unsere
Tränen in Jubel, und du, mein Herzenskind, wirst vor Schrecklichem
bewahrt.«

		Ja, wie sollte sie nach Hause kommen, solange ihre Schulden
nicht bezahlt waren! Ihre Gläubiger würden bald erfahren, wo sie
war, ihre plötzliche Abreise als eine Flucht ansehen und ihre
Forderungen beim Gericht anzeigen ... Myntje wagte nicht, daran zu
denken. Eine innere Stimme mahnte sie wohl, heimzugehen, ihren
Großeltern alles zu bekennen und demütig um Verzeihung zu bitten, –
aber sie unterdrückte mit Gewalt die Regungen ihres Gewissens.
Nein, nimmermehr wollte sie sich dem Spott der Dorfbewohner
preisgeben, die mit Fingern auf sie deuten würden. Nein, niemals!
Lieber suchte sie bei van der Griend Hilfe. Er mochte sein, wie er
wollte, sie war überzeugt, daß er ihr [bookmark: page92]gern helfen würde. Waren ihre Schulden
erst getilgt, so würde sie, durch Schaden und Schande gelehrt, sich
wohl hüten, ein zweitesmal in Zahlungsschwierigkeiten zu geraten.
Van der Griend war nicht der Mann, der sie mit der Rückzahlung
drängen würde.

		Ersparte sie den armen Großeltern nicht damit einen großen
Kummer, wenn sie von ihren augenblicklichen Geldschwierigkeiten
nichts erfuhren? Um der Großeltern willen war es notwendig, daß sie
so lange in Amsterdam blieb, bis ihre Verhältnisse einigermaßen
geregelt waren.

		Durch solche irreführenden Gedanken beruhigte sich Myntje
allmählich. Sie ging an den Waschtisch, um die Tränenspuren von
ihrem Gesicht zu waschen, holte ihre Schreibsachen und setzte sich
an den Tisch. Dreimal versuchte sie, einige Zeilen zu schreiben,
ballte den Briefbogen zusammen und warf ihn ins Feuer. Endlich
gelang es ihr, ihre Bitte in Worte zu kleiden. Beim Ueberlesen
verbesserte sie noch diesen und jenen Buchstaben, dann faltete sie
vorsichtig den Brief und schrieb die Adresse auf den Umschlag.
Hastig, als ob sie fürchtete, daß noch etwas dazwischenkommen
könnte, schloß sie den Brief, klebte eine Briefmarke auf den
Umschlag und ging die Treppe hinunter. Nach wenigen Minuten kam sie
zurück. Der Brief an van der Griend war im Briefkasten – der Vogel
eilte dem Netze zu. [bookmark: page93]

	
		
		List gegen List

		Etwa um dieselbe Zeit, als Myntje den Brief an van der Griend
schrieb, saß dieser mit Andrée in eifrigem Gespräch auf seinem
Zimmer. Beide hatten es sich in Lehnstühlen behaglich gemacht.
Zwischen ihnen stand ein Tischchen mit einer Flasche Kognak und
zwei Gläsern.

		»Verstehen Sie wohl«, begann Andrée, »Sie lassen das Mädchen
durch ihre Schuldner so bange machen, daß sie keinen andern Ausweg
hat, als Sie um Geld zu bitten. Sie leihen es ihr, machen ihr aber
dabei den Vorschlag, daß sie mit Ihnen für einige Tage nach Paris
fahren möchte, um ›Ihre Mutter‹ kennenzulernen. Dort angekommen,
bringen Sie sie in mein Haus, und die Sache ist in Ordnung.«

		»Sie machen es sich leicht«, antwortete van der Griend. »Aber
offen gestanden, mir ist bei der Sache nicht ganz wohl. Wenn nicht
äußerste Vorsicht angewandt wird, falle ich herein.«

		»Fürchten Sie sich?«

		»Das nicht, aber Vorsicht ist geboten. Ich würde raten, das
Mädchen laufen zu lassen. Die verwünschte Mitternachtsmission hat
ein scharfes Auge auf sie, und ich wette, daß der Kerl im Hotel de
l'Europe ein Spion war. Ich habe Ihnen nun dreizehn minderjährige
Mädchen geliefert, ohne daß das Geringste bekannt wurde; aber alle
dreizehn Entführungen zusammen waren nicht so schwierig als diese
eine.«

		Andrée schlug wütend mit der Faust auf den Tisch. »Und ich sage
Ihnen, ich muß das Mädchen haben!« schrie er. »Was kann der Esel im
Hotel verstanden haben? Absolut nichts. Wir haben über das Aeußere
des Mädchens gesprochen und dann auf Ihren Wunsch über den Stand
des [bookmark: page94]diesjährigen Weingeschäfts verhandelt. Um
die Komödie zu Ende zu führen, schlug ich eine Abrechnung vor. Wir
verfügten uns in eine Ecke, und dort übergab ich Ihnen eine
Hundert-Franknote. Das alles muß ihn doch in dem Wahn gehalten
haben, daß wir Geschäfte miteinander gemacht und uns dann endgültig
voneinander verabschiedet haben. Was kann uns also der Kerl für
Schwierigkeiten machen? Ich gebe Ihnen außer dem für die Bezahlung
der Schulden benötigten Geld tausend Gulden, sobald das Mädchen im
Gang meines Hauses steht. Ja oder nein?«

		Einen Augenblick zauderte van der Griend. Er wußte, daß Andrée
nicht mit sich handeln ließ, und überdies war die versprochene
Summe höher, als er erwartet hatte, so daß es sich wohl lohnte,
etwas zu wagen. Noch einmal überschlug sein scharfer Verstand rasch
das Für und Wider, dann richtete er sich mit einem Ruck auf und
rief: »Gut, ich wage es; aber mit dem Vorbehalt, daß ich mich an
keinen Termin binde, daß ich vollständig frei in allen meinen
Bewegungen und Handlungen bin, und daß Sie genau die Anweisungen
befolgen, die ich Ihnen etwa in bezug auf das Unternehmen zu geben
habe. Nun können Sie ja oder nein sagen.«

		»Ja!« schrie Andrée. »Haben Sie mir sonst noch Vorschriften zu
machen?«

		»Nur die eine, daß Sie sich nicht mehr auf der Straße in meiner
Gesellschaft zeigen und daß Sie so schnell als möglich nach Paris
zurückkehren.«

		»Soll geschehen. Und was noch?«

		»Vorläufig nichts weiter, als daß Sie noch eine Woche Geduld
haben müssen.«

		»Also leben Sie wohl!« sagte der Franzose und stand auf.

		»Sie wissen, daß ich meine Telegramme mit ›Wilhelm‹
unterzeichne.«

		»Ja, ich will mir's merken.« [bookmark: page95]

		Andrée nahm Abschied von van der Griend und begab sich raschen
Schrittes ins Hotel Viktoria, ohne zu bemerken, daß der Herr mit
dem Notizbuch aus dem Hotel de l'Europe ihm folgte. Erst als der
Franzose im Hotel verschwunden war, stieg der Verfolger in die
Straßenbahn. Eine Viertelstunde später stand er im Büro der
Mitternachtsmission und berichtete, was er gesehen und gehört
hatte.

		»Ich bin überzeugt«, sagte er, »es war kein Zufall, daß ich
gerade durch die Dohlenstraße gehen mußte, als der Schlitten vor
dem Hotel de l'Europe hielt. Ich erkannte sofort van der Griend,
und obwohl ich die junge Seeländerin noch nie gesehen hatte, war
ich nicht im Zweifel, daß sie es sein mußte, die von dem Schurken
genarrt wurde. Ich folgte ihnen in den Restaurationssaal und setzte
mich so, daß ich sie im Auge behalten konnte. Zu meiner
Verwunderung sprang van der Griend plötzlich auf, begrüßte am
Büfett einen Herrn und stellte diesen dann der Seeländerin vor.
Offenbar schrak das Mädchen vor dem Fremden zurück, vor dem einem
auch in der Tat bange sein konnte. Es kam mir vor, als seien der
Fremde und van der Griend auf Verabredung ins Hotel gekommen. Ich
ging an die Reklametafel und machte Notizen, um lauschen zu können.
Die beiden sprachen Französisch, offenbar um von andern nicht
verstanden zu werden. Bald bekam ich auch den Beweis, daß sie kein
gutes Gewissen hatten, denn mit viel Schlauheit versuchten sie
herauszubringen, ob ich Französisch verstehe; aber die List
mißglückte, weil ich sie durchschaute und mich dumm stellte. Doch
trauten die Herren der Sache nicht und verabredeten, daß sie sich
in einer Stunde bei van der Griend wieder treffen wollten. Kurz
nachdem der Fremde sich verabschiedet hatte, verließ auch van der
Griend mit der Seeländerin das Hotel. Viel habe ich ja nicht aus
dem Gespräch der Herren auffangen können. Nur weiß ich, daß der
Fremde Andrée heißt und in [bookmark: page96]Paris wohnt, vorausgesetzt natürlich, daß
sie es nicht nur gesagt haben, um mich irrezuführen.«

		»Warte einen Augenblick«, bat Landhuis. »Wenn ich nicht irre,
kommt der Name in dem Verzeichnis der Pariser Freudenhausbesitzer
vor. Wir wollen nachsehen.« Damit nahm er aus dem Bücherschrank
einen dicken Band und schlug ihn bei dem Buchstaben A auf.
»Richtig, da steht er! Lies einmal, Wilhelm.«

		Dieser bog sich über die Schulter des Freundes und las: »Franz
Andrée, geboren 1. Januar 18.. in Rouen, früherer Polizeiagent in
Orleans. Hatte bemittelte Eltern, verpraßte nach dem Tode seiner
verwitweten Mutter sein ganzes Vermögen. Wurde darauf Polizeiagent,
aber wegen schlechter Führung wieder entlassen. Sehr gefährlicher
Mädchenhändler. Wurde zweimal in Frankreich gerichtlich verfolgt,
aber wegen Mangel an Beweisen wieder freigegeben. Signalement:
Mittelgroßer, kräftiger Körperbau, dick; plump in seinen
Bewegungen, rundes, aufgedunsenes Gesicht; grausamer
Gesichtsausdruck; rotes Haar, roter Knebelbart; anmaßend,
Modegeck.«

		»Nun, das stimmt alles aufs Haar. Ich bin überzeugt, der
Franzose steht mit van der Griend in Unterhandlung wegen der
Seeländerin. Die Begegnung im Hotel war verabredet; Andrée wollte
das Mädchen sehen, ehe er ein Angebot machte. Ich habe ihn sagen
hören: ›Sie gefällt mir. An mir soll es nicht liegen, wenn das
Geschäft nicht gemacht wird.‹ Er sagte etwas von Schulden bezahlen;
aber als er davon anfing, legte van der Griend den Finger auf den
Mund. Ich glaube, der Sache auf der Spur zu sein. Van der Griend
soll die Schulden der Seeländerin bezahlen und sie dadurch in seine
Macht bekommen, um sie dann in Andrées Schandhöhlen abzuliefern.«
[bookmark: page97]

		Wilhelm war vor Erregung dunkelrot geworden. »Wir dürfen keine
Minute verlieren, Landhuis, um das Mädchen zu retten.«

		Der Angeredete lächelte und steckte sich bedächtig eine Zigarre
an. »Eile mit Weile!« antwortete er. »Denk' an Petrus. Natürlich
müssen wir verhindern, daß die Schurken Fräulein Kollart entführen.
Mit Gottes Hilfe wird es uns auch gelingen, aber allzu große Eile
könnte alles verderben. Darum Ruhe! Erst wägen, dann wagen.«

		»Ja, aber wer weiß, wie rasch die Bösewichte ihren Schlag
ausführen? Vielleicht schon morgen.«

		»Nein.«

		Wilhelm sah den Leiter der Mitternachtsmission verwundert an.
»Nein?« fragte er. »Weißt du das so genau?«

		»Ja. Höre, warum ich überzeugt bin, daß van der Griend und
Andrée weder morgen noch übermorgen ihren Plan zur Ausführung
bringen. Sie können es einfach nicht. Erst muß Fräulein Kollart so
in die Enge getrieben werden, daß sie van der Griend um Geld
bittet, vorausgesetzt, daß sie es nicht schon getan hat. Wenn sie
ihn morgen um Geld bittet, können im besten Fall erst morgen abend
die Schulden bezahlt sein. Van der Griend ist schlau genug, dann
noch einige Tage zu warten mit seinem Vorschlag an Fräulein
Kollart, eine Reise nach Paris mit ihm zu machen. Er wird ihr dies
sicher vorschlagen. Er hat so gut gemerkt wie du, daß der Franzose
auf das Fräulein einen unangenehmen Eindruck gemacht hat, und ist
viel zu klug, als daß er durch allzu hastiges Entwickeln seiner
Pläne Fräulein Kollart stutzig macht. Wird das Mädchen argwöhnisch,
dann hat er das Spiel verloren.«

		»Aber er weiß, daß wir ihn beobachten und auch das Mädchen im
Auge behalten!« [bookmark: page98]

		»Das ist ein weiterer Grund, weshalb er einige Tage warten wird,
denn er kann sich denken, daß alle Züge von der Mitternachtsmission
und der Bahnhofsmission bewacht werden. Er wartet, bis die
Wachsamkeit wieder etwas erlahmt, und dann wagt er den
Schritt.«

		Wilhelm sah nachdenklich vor sich hin. »Ich muß zugeben, daß du
recht hast. Aber ich fürchte, daß van der Griend das Mädchen
entehren wird, und ich möchte am liebsten sofort ...«

		»Lieber Bruder, ich habe durch Erkundigungen in Ondoliet ein
genaues Charakterbild von Fräulein Kollart bekommen. Sie ist
hochmütig und eitel, aber nicht unsittlich. Das hat van der Griend
auch längst erkannt und kehrt darum ihr gegenüber den feinen und
vielleicht auch den frommen Herrn heraus, um das Vertrauen von
Fräulein Kollart zu gewinnen. Glaube doch nicht, daß die weißen
Mädchenhändler so dumm sind, den Neigungen und
Charaktereigentümlichkeiten ihrer Opfer nicht Rechnung zu tragen.
Ich habe mir durch Pfarrer Kramer eine notarielle Vollmacht von den
Großeltern des Mädchens verschaffen lassen und könnte damit ja die
Rückkehr Fräulein Kollarts polizeilich erzwingen lassen; aber damit
wäre die andere Pflicht, nämlich van der Griend für eine Weile
unschädlich zu machen, nicht erfüllt. Wenn die afrikanischen Jäger
ein Krokodil schießen wollen, dann binden sie ein Lamm an einen
Pfahl in der Nähe des Flusses. Das Ungetüm hört das Blöken des
Schafes und kommt, um es zu zerreißen. Ehe es die Beute erreicht,
bekommt es die tödliche Kugel in den Kopf und fällt durch seinen
eigenen Blutdurst ins Verderben. Bringen wir das Lamm Kollart in
Sicherheit, dann bekommen wir das Krokodil van der Griend nie in
Schußweite. Verstehst du mich?«

		»Ja, aber wie willst du van der Griend packen?«

		»Indem man ihm nachgeht, wenn er mit Fräulein Kollart abreist.
Sobald er mit ihr im Zuge ist, telegraphiere ich [bookmark: page99]an die Pariser Polizei,
und du wirst sehen, wie er ins Garn fliegt.«

		»Und was machst du, damit er uns nicht entkommt?«

		»Ich habe hier ein Briefchen an Frau Nielsen geschrieben. Sei so
gut, und bringe ihr dieses noch heute abend, aber gib es ihr
persönlich in die Hand, dann bekommst du morgen abend Antwort auf
deine Frage. Ich habe Frau Nielsen gebeten, morgen mittag zu mir zu
kommen.«

		»Wenn sie aber nicht kommt?«

		»Sie kommt unbedingt.«

		Wilhelm stand auf und knöpfte seinen Ueberzieher zu. »Ich weiß
nicht«, sagte er und schüttelte bedenklich den Kopf. »Wenn die
Sache nur nicht schief geht.«

		»Bruder Wilhelm«, sagte Landhuis, gleichfalls aufstehend und die
Hand auf des Freundes Schulter legend, »wenn du morgen genau hörst,
wie die Fäden meines Planes pünktlich ineinander laufen, so wirst
du anders reden. Ich möchte nur noch das eine sagen: Ich bin
gewohnt, die Dinge mit meinem Gott durchzusprechen, und was ich
dann nach meiner heiligen Ueberzeugung erkenne, das muß geschehen.
Suchen wir treulich des Herrn Hilfe im Gebet, dann wird Gott, der
Herr, das Gelingen geben.«

		Das männliche Gesicht des Herrn Landhuis trug so das Gepräge
ruhiger Sicherheit, daß der andere davon überrascht war. Da war
kein Pochen auf eigene Weisheit und kein eigensinniges Bestehen auf
einem einmal gefaßten Entschluß, sondern ein vertrauendes Harren
auf göttliche Leitung, in dem etwas Kindliches lag und das
Vertrauen weckte.

		»Du bist der rechte Mann auf dem rechten Platz!« rief Wilhelm,
verabschiedete sich mit warmem Händedruck von seinem Vorgesetzten
und ging zur Türe hinaus, um Frau Nielsen das Briefchen zu
überbringen. [bookmark: page100]

	
		
		Eine merkwürdige Begegnung

		In fröhlicher Stimmung ging Myntje Kollart durch die belebte
Ferdinand-Bol-Straße in der Richtung nach dem Saphartipark. Es war
ihr, als ob eine drückende Last von ihren Schultern genommen wäre,
und wenn es sich geschickt hätte, würde sie auf offener Straße ein
Jubellied angestimmt haben.

		Van der Griend hatte das Briefchen, in dem sie ihm ihre Notlage
geschildert hatte, damit beantwortet, daß er sie bat, sich mit ihm
zu einer bestimmten Stunde vor dem Reichsmuseum zu treffen; er
schätze sich glücklich, ihr helfen zu dürfen.

		Van der Griend erwartete sie schon, als sie am Ort der
Zusammenkunft eintraf. In einer stillen Ecke händigte er ihr zwei
Hundert-Guldenscheine ein und dann noch fünfundzwanzig Gulden als
kleine Vergütung für die ausgestandene Sorge. Von einem
Schuldschein wollte er nichts wissen. »Ich denke nicht daran, Ihnen
je mit der Zurückbezahlung lästig zu fallen«, hatte er gesagt.
»Vielleicht können Sie mir früher oder später einen Gefallen tun,
und dann sind wir quitt.«

		Myntje wußte nicht, wie sie dem »edlen« Manne danken sollte.
Sobald sie sich von ihrem Wohltäter verabschiedet hatte, bezahlte
sie ihre Rechnungen in den Geschäften, und als am nächsten
Vormittag der Postauftrag von Jenny Davids eintraf, löste sie ihn
ein. Nun war sie plötzlich ohne Schulden, denn die Schuld an van
der Griend war ihrer Meinung nach keine Schuld, denn van der Griend
würde das Geld nicht zurückfordern. [bookmark: page101]

		Seitdem war gerade eine Woche vergangen. Ein kalter Nebel,
abwechselnd mit heftigen Regengüssen, hatte ein Ausgehen kaum
möglich gemacht. Jetzt hatte der Regen aufgehört, und es war
merkwürdig warm für die Jahreszeit. Aber es war nicht das schöne
Wetter, das Myntje auf die Straße gelockt hatte. Sie hatte am Tage
vorher ein Briefchen von van der Griend erhalten, in dem er ihr
mitteilte, daß er nächsten Dienstag – heute war Sonnabend – nach
Paris fahre zum Besuch seiner Mutter. Mehr als einmal habe er
seiner Mutter von Myntje geschrieben und ihr erzählt, wie
merkwürdig ähnlich sie seiner verstorbenen Schwester sehe. Nun habe
die alte Frau den Wunsch geäußert, das Mädchen aus ihrem alten
Vaterland – sie war geborene Holländerin – kennenzulernen. »Sie
wissen, Mutter ist recht einsam«, schrieb van der Griend an Myntje,
»und ich mache ihr so gern eine Freude, um sie den Verlust von
Vater und Schwester für ein Weilchen vergessen zu lassen. Bitte,
gewähren Sie mir die Freude und begleiten Sie mich auf drei Tage
nach Paris. Natürlich trage ich alle Kosten und werde dafür sorgen,
daß Sie Ihr Leben lang mit Freuden an Ihren kurzen Aufenthalt in
Paris denken werden. Bitte, gehen Sie mit – dann sind wir
miteinander quitt.«

		Paris sehen, ohne daß es sie etwas kostete, und dadurch noch
obendrein eine Schuld von zweihundert Gulden loswerden! Das setzte
allem die Krone auf. Myntje überlegte keinen Augenblick, sondern
schrieb sofort zurück, daß sie die Einladung sehr gern annehme. Sie
bat van der Griend noch um eine Begegnung an einem bestimmten Ort,
um das Nähere zu besprechen. Sie teilte ihm noch mit, daß sie Frau
Nielsen um einen achttägigen Urlaub bitten wolle, fünf Tage für
Paris und drei Tage für einen Besuch in Ondoliet. Letzterer sollte
die Antwort auf den Klagebrief des Großvaters sein. [bookmark: page102]

		Der Brief hatte Myntje im ersten Augenblick erschreckt, denn
wenn der Großvater kein Kostgeld mehr schickte und sie mit Gewalt
heimholen ließ, dann war es mit dem schönen Genußleben
unwiderruflich vorbei, ja, dann war es auch aus zwischen ihr und
van der Griend. Myntjes findiger Geist suchte nach einem Ausweg aus
der Gefahr, nach Hause zu müssen, und glaubte ihn gefunden zu
haben. Sie nahm sich vor, ein paar Tage nach Ondoliet zu gehen und
den Großeltern so viel Schönes vorzuerzählen, daß diese überredet
würden, sie nach Amsterdam zurückzulassen. Sie zweifelte nicht, daß
es ihr gelingen werde. Darum weg mit allen Sorgen und mit allem,
was den Genuß der Auslandsreise beeinträchtigen könnte!

		Frau Nielsen hatte sofort den erbetenen Urlaub gegeben, was
Myntje um so mehr verwunderte, da diese in den letzten Tagen
merkwürdig ernst und zurückhaltend gewesen war. Myntje wußte nicht
den Grund der gedrückten Stimmung; aber sie vermutete, daß etwas,
was Friedrich anging, Frau Nielsen betrübte. Auch er war stiller
als sonst. Er erschien auf die Minute pünktlich zum Frühstück und
sprach nicht mehr, als nötig war. Seit beinahe vierzehn Tagen war
er nicht ausgegangen; aber der Doktor war nicht gerufen worden, so
daß das Unwohlsein nicht von Belang sein konnte. Und doch sah er
mit jedem Tage schlechter aus.

		Uebrigens hatte Myntje durchaus keine Lust, sich den Kopf über
andrer Leute Angelegenheiten zu zerbrechen. Gemächlich wanderte sie
durch die Ferdinand-Bol-Straße und blieb da und dort stehen, um
sich die Auslagen zu besehen. Sie hatte sich vorgenommen, sich für
ihre Reise neue Glacéhandschuhe zu kaufen, denn van der Griend
sollte sich nicht ihrer schämen, wenn er mit ihr über die
Boulevards ging. Endlich betrat sie einen Laden und ließ sich
verschiedene Handschuhe vorlegen. Als sie ihre Wahl getroffen hatte
und [bookmark: page103]dem Kaufmann, einem alten Herrn, angab,
wohin er das Päckchen schicken sollte, sah sie der Herr fragend
an.

		»Das trifft sich wirklich merkwürdig«, sagte er, »denn dann sind
Sie gewiß die Freundin von Fräulein van Bel?«

		»Das stimmt«, sagte Myntje, nun ihrerseits den alten Herrn
fragend ansehend.

		»Nun, dann kann ich Ihnen etwas mitteilen, was Ihnen sicher
Freude machen wird. Nächste Woche wird uns Fräulein van Bel auf
einige Tage besuchen und auch bei Ihnen vorsprechen. Als sie noch
bei Frau Nielsen war, kam sie viel zu uns, und des Sonntags ging
sie mit uns in die Kirche. Kurz vor ihrer Abreise erzählte sie uns,
daß eine junge Seeländerin als Lehrmädchen zu Frau Nielsen in
Pension gekommen wäre und sie uns dieselbe gern einmal bringen
würde. Durch ihre schnelle Abreise ist der Plan nicht ausgeführt
worden. Ich hätte Sie gern selbst einmal aufgesucht und Ihnen
gesagt, daß Sie uns jederzeit in Ihren freien Stunden willkommen
sind, aber ich bin nicht dazu gekommen. Um so mehr freue ich mich,
Sie jetzt kennengelernt zu haben. Bitte, kommen Sie mit ins
Wohnzimmer, damit Sie meine Frau und meine Tochter begrüßen
können.«

		Myntje hätte für ihr Leben gern die Einladung abgelehnt, denn es
war ihr klar, daß sie nun in Kreise eingeführt werden sollte, die
geistesverwandt mit Fräulein van Bel, also Christen waren,
Nachfolger des Herrn, wie ihre Großeltern. Bei solchen
Gelegenheiten regte sich das scheinbar tote Gewissen wieder und
weckte Erinnerungen an Ondoliet. Wie die sterbende Flamme einer
erlöschenden Kerze sich zu allerletzt noch einmal in vollem Glanz
erhebt, so kann auch von Zeit zu Zeit die anschuldigende Stimme des
Gewissens mit großer Kraft und mit Nachdruck noch einmal zu reden
anfangen. Myntje fürchtete die Gewissensqualen, die ihr Vergnügen
so leicht verderben konnten. Sie vermied sorgfältig [bookmark: page104]alles, was ihr
schlafendes Gewissen aufzuwecken drohte. Sie wollte jedoch nicht
unhöflich sein, nahm sich aber vor, sich nur so kurz als möglich
aufzuhalten.

		»Frau«, rief der alte Herr, »hier ist das Fräulein aus Seeland,
von dem uns Leentje van Bel erzählt hat. Fräulein Kollart – Frau de
Bruin. Und hier ist unsere Tochter Cato.«

		Die alte Dame, eine anziehende Erscheinung, drückte Myntje
herzlich die Hand. »Es freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu
machen«, sagte sie freundlich lächelnd. »Bitte, setzen Sie sich und
erzählen Sie mir, wie es kommt, daß Sie uns so unerwartet mit Ihrem
lieben Besuch erfreuen.«

		»Es kam ganz zufällig«, antwortete Myntje. »Ich kaufte mir ein
Paar Handschuhe, und als ich meine Adresse angab, wurde der Herr
aufmerksam und lud mich ein, hereinzukommen.«

		»Und Sie wußten gar nicht, daß wir mit Fräulein van Bel
befreundet waren?« rief Cato.

		»Ich hatte keine Ahnung«, versicherte Myntje und dachte bei sich
selbst: »Wenn ich es gewußt hätte, würde ich mich wohl gehütet
haben, diesen Laden zu betreten.«

		»Hoffentlich kommen Sie nicht zum letzten Male«, sagte Herr de
Bruin, sich gegenüber Myntje in einen Lehnstuhl setzend. »Aber nun
erzählen Sie uns, wie es Friedrich Nielsen geht.«

		»In den letzten Wochen scheint er nicht recht wohl zu sein«,
antwortete Myntje. »Er sieht sehr schlecht aus.«

		»Hat er in den letzten Tagen mit Ihnen gesprochen?« fragte der
alte Herr.

		»Nein.«

		»Merkwürdig«, sagte Herr de Bruin und wechselte einen Blick mit
seiner Frau. »Aber Sie wissen doch, was die Ursache [bookmark: page105]von Nielsens
Niedergeschlagenheit ist?« forschte er weiter.

		»Ich muß bekennen, daß ich von nichts weiß«, antwortete
Myntje.

		»Ich verstehe das nicht; es liegt so nahe, daß er sich gerade
Ihnen gegenüber ausspricht, sollte man meinen.«

		Einen Augenblick überlegte der Kaufmann, dann sagte er: »Nun, es
kann nichts schaden, wenn ich Ihnen sage, was Friedrich Nielsen
begegnet ist. Als Fräulein van Bel so plötzlich zu ihrer kranken
Mutter zurück mußte, ließ sie eine kleine Bibel in ihrem Zimmer
liegen mit der dringenden Bitte zum Herrn, daß er das Buch doch zum
Segen der Familie Nielsen gebrauchen möge, die, wie Sie wissen, in
offener Feindschaft gegen Gott lebt. Das Büchlein wurde von
Friedrich gefunden und anfangs aus Neugierde und Spottlust gelesen,
ohne zu ahnen, was für Folgen daraus entstehen könnten. Es dauerte
nicht lange, so wurde er innerlich unruhig, und er begann, sich zu
fragen, was wohl seiner warte, wenn das Buch die Wahrheit sprach.
Bald wurde ihm letzteres zur Gewißheit, und der einst so
spottlustige Friedrich rief in Todesangst: ›Was muß ich tun, um dem
kommenden Zorn zu entrinnen?‹ Seiner Mutter durfte er nicht sagen,
was ihn beschäftigte, und seiner Schwester noch weniger. Darum
beschloß er, Fräulein van Bel zu schreiben. Er bat sie um
Verzeihung für all das Leid, das er ihr angetan hatte, und
offenbarte ihr seinen ganzen Seelenzustand. Er meinte, sie werde
seine Not verstehen und ihm am besten raten können. Sie können sich
denken, wie erstaunt Fräulein van Bel über den Brief war und wie
ihr Herz jubelte. Sie beantwortete das Schreiben sehr herzlich und
ausführlich und schrieb ihm, daß sie bald zu uns kommen werde und
ihn dann sprechen könne. Sie riet ihm, uns unterdessen zu besuchen
und uns sein Geheimnis zu verraten. [bookmark: page106]

		So kam es, daß Friedrich Nielsen vorgestern Abend bei uns
erschien. Wir haben fast drei Stunden miteinander gesprochen, und
als uns unser neuer Freund verließ, hatte ich den festen Eindruck,
daß der Heilige Geist an seinem Herzen arbeitete. Und du, Frau,
bist derselben Ansicht, nicht wahr?«

		»Gewiß«, erwiderte Frau de Bruin. »Ich bin sonst ängstlich vor
jeder Unnüchternheit auf geistlichem Gebiet; aber ich glaube
bestimmt, daß Nielsens Unruhe eine Frucht der richtenden Gnade
ist.«

		»Der Herr gebe, daß er bald Heilung im Blute des Lammes und
seligen Gottesfrieden finde«, sagte der alte Herr bewegt. »Haben
Sie auch die herrliche Erfahrung gemacht?«

		Myntje schlug die Augen nieder, ohne zu antworten. Welch andere
Lebensideale schwebten ihr vor! Sie hatte das Dorf ihrer Kindheit
verlassen, das liebliche Zusammenleben mit den Großeltern,
Wahrheitsliebe, ja Gott selbst und seinen Dienst verlassen, um dem
hohlen Weltleben nachzujagen. Wie konnte sie von seligem
Gottesfrieden reden?

		Es herrschte eine peinliche Stille.

		»Denken Sie nicht, daß ich aus Neugierde diese Frage stelle,
Fräulein Kollart«, sagte Herr de Bruin ernst. »Ich erinnere mich
nämlich, daß uns Fräulein van Bel mitteilte, wie sehr sie um Sie
bangte, als sie den inneren Kampf in Ihrem Herzen bemerkte, da es
galt, inmitten einer ungläubigen Umgebung Ihren Glauben zu
bekennen. Sie hatte großes Mitleid mit Ihnen. Ich verstehe jetzt,
warum Friedrich Nielsen sich nicht Ihnen gegenüber ausgesprochen
hat. Er sah Sie nicht als Jüngerin des Herrn Jesu an und mag wohl
Grund dazu haben. Wie unsagbar traurig wäre es für Sie, wenn Sie,
das Kind gottseliger Eltern, sich auf dem Weg zum Königreich des
Himmels von einem jungen Mann überholen ließen, der ganz in der
Welt aufgewachsen ist. Doch, da geht die Klingel – ich muß in den
Laden.« [bookmark: page107]

		»Und für mich ist es höchste Zeit, daß ich aufbreche«, sagte
Myntje, indem sie aufstand.

		»Es tut mir leid, daß wir gestört worden sind«, sagte der
Kaufmann. »Hoffentlich dürfen wir Sie nächste Woche bei uns
erwarten, wenn Fräulein van Bel bei uns ist.«

		»Wenn irgend möglich werde ich kommen«, antwortete Myntje
ausweichend. Dann verabschiedete sie sich von den beiden Frauen und
ging mit Herrn de Bruin in den Laden zurück.

		Vielleicht zweifelte der alte Herr an Myntjes Geneigtheit, zu
kommen. Jedenfalls, als er sie zur Tür hinausließ, flüsterte er ihr
zu: »Sie kommen doch bald wieder? Wollen Sie es mir
versprechen?«

		Myntje nickte, ohne Herrn de Bruin anzusehen, eilte aus dem
Laden und war sofort in der Menge verschwunden. [bookmark: page108]

	
		
		Die Entführung

		Auf dem Amsterdamer Zentralbahnhof herrscht reges Leben, denn
der Schnellzug Brüssel–Paris ist bald fällig. Im Wartesaale erster
Klasse sind alle Tische besetzt. Hier sitzen einige Franzosen,
lebhaft plaudernd, bei einer Flasche Rheinwein und betrachten mit
spöttischem Lächeln das Getriebe um sich her. Dort trinkt ein altes
Ehepaar Tee und füttert dabei das neben ihm auf einem Stuhle
liegende Schoßhündchen mit Kuchen. Dicht bei dem Büfett scherzen
ein paar junge Herren und Damen miteinander. Letztere fallen durch
ihre übermodernen Kleider, ihre bleichen Gesichter und mangelhaften
Manieren auf. Mitten im Wartesaal steht eine Gesellschaft von acht
Personen, lachend und plaudernd, Mantel über dem Arm und Stöcke und
Handtaschen in der Hand. Dazwischen laufen Herren und Damen
aufgeregt hin und her, nervöse Kinder lassen ihren Eltern keinen
Augenblick Ruhe. Berufsreisende stechen durch ihre Ruhe von der
allgemeinen Unruhe scharf ab. Zugbeamte laufen, Befehle gebend oder
ausführend, zwischen den Reisenden hin und her.

		Endlich erscheint der Portier und ruft mit lauter Stimme: »Den
Haag–Rotterdam–Rozendaal–Brüssel–Paris«, und sofort beginnt ein
allgemeines Drängen nach dem Ausgang.

		In einem abgelegenen Winkelchen des Wartesaales erhebt sich
langsam ein Herr, setzt mit auffallender Ruhe seinen Zylinder auf,
nimmt seinen Mantel über den Arm und greift mit der andern Hand
nach einer kleinen Damentasche, die auf dem Tische steht. Dann
wendet er sich an eine junge Dame und sagt: »Wollen Sie so
freundlich sein und mir folgen. [bookmark: page109]Nehmen Sie lieber selbst Ihre
Fahrkarte, dann kann ich sie wenigstens nicht verlieren.«

		»O bitte, Herr van der Griend, behalten Sie sie«, sagte das
junge Mädchen ängstlich.

		Der Herr wurde dunkelrot, und seine Augen sprühten, indem er
heftig entgegnete: »Nennen Sie doch nicht meinen Namen!« Dann biß
er sich auf die Lippe, als ob er sich selbst auf einer Dummheit
ertappt hätte, und fügte hinzu: »Verzeihen Sie, Sie können
natürlich nicht wissen, daß dort an der Tür ein Raufbold steht, mit
dem ich kürzlich aneinander geraten bin. Wenn dieser nur meinen
Namen hört, dann wird er rasend.«

		Myntje, denn sie war natürlich die junge Dame, sah nach der Tür,
konnte jedoch niemand entdecken, der einen solchen Eindruck machte;
aber sie hatte keine Zeit, weiter darüber nachzudenken, denn sie
stand schon an der Kontrolle.

		Draußen steht fauchend und keuchend die Riesenlokomotive. Die
großen Laternenaugen werfen gelbrote Strahlen über die Schienen und
lassen die Lokomotive wie ein Ungetüm erscheinen, das vor Ungeduld
brennt, die lange Wagenreihe in rasender Fahrt mitzuschleppen. Auch
in den Wagenabteilen brennt schon Licht.

		Van der Griend drängte sich durch die Menge, ab und zu sich
umsehend, ob Myntje ihm auch folgte, und lief auf ein noch
leerstehendes Wagenabteil erster Klasse zu. »Setzen Sie sich dort
in die Ecke«, sagte er, »da haben wir es gemütlich.«

		Myntje stieg zögernd, so, wie man es bei reiseungewohnten Leuten
findet, in das feine Abteil und setzte sich auf den ihr
angewiesenen Platz.

		Van der Griend folgte ihr hastig und zog die Gardine vors
Fenster, ehe er sich ihr gegenüber niederließ. »So, nun ist es
geglückt!« rief er, »und wir haben das Abteil für uns allein. Aber
eilen muß man sich.« [bookmark: page110]

		Myntje beruhigte sich allmählich bei diesen Worten. Die
auffallende Hast ihres Begleiters hatte sie ängstlich gemacht. So
seltsam hatte sie van der Griend noch nicht gesehen. Jetzt war er
wieder ruhig.

		»Ich sehne mich nach meiner Mutter«, sagte er und steckte sich
eine Zigarre an. »Ich bin schon ziemlich lang nicht mehr in Paris
gewesen. Sicher holt sie uns im Wagen am Bahnhof ab, denn sie
bildet sich immer ein, daß vom Nordbahnhof, wo wir ankommen, bis zu
unserm Hause eine große Strecke Wegs sei.«

		Plötzlich sprang van der Griend vor, drohenden Blickes den
Portier ansehend. Jemand suchte die Tür zu öffnen; aber van der
Griend warf sich mit aller Macht gegen dieselbe und hielt von innen
den Türgriff fest. Dabei verriet sein Gesicht entsetzliche Angst
und Wut.

		»Wie merkwürdig! Ist denn das Ding verrostet?« hörte man draußen
sagen. »Ruft doch den Schaffner!«

		Dieser rüttelte an der Tür, gleichfalls ohne Erfolg. »Das
verstehe ich nicht«, sagte er. »Aber, meine Herren, das
Abfahrtssignal ist bereits gegeben. Bitte, begeben Sie sich in
einen andern Wagen.«

		Sachte setzte sich der Zug in Bewegung und fuhr dann mit
zunehmender Schnelligkeit aus dem Bahnhof. Erst als man schon eine
Strecke gefahren war, ließ van der Griend die Türschnalle los und
kehrte an seinen Platz zurück. »Jetzt wird uns niemand mehr
stören«, sagte er und steckte seine ausgegangene Zigarre aufs neue
an. »Um halb zehn Uhr etwa sind wir in Brüssel und müssen dort
einige Stunden auf den Pariser Zug warten. Dieser trifft um
Mitternacht ein, und dann müßten wir den Schlafwagen benutzen, was
für Leute, die wenig reisen, nicht angenehm ist. Wenn man zu seinem
Vergnügen reist, braucht man weniger auf [bookmark: page111]Schnelligkeit als auf
Bequemlichkeit zu sehen. Darum könnten wir vielleicht eine andere
Route nehmen.«

		Einen Augenblick überlegte er. »Sie haben doch vor Ihrer Abreise
alles genau so gemacht, wie ich Ihnen gesagt habe?« fragte er
plötzlich, Myntje scharf ansehend.

		»Gewiß! Ich habe Frau Nielsen gesagt, daß wir nach Calais gehen
und ihr die Adresse angegeben, wohin mir etwaige Briefe nachgesandt
werden sollen.«

		»Gut. Dann verlieren sie unsere Spur. Ich weiß nämlich, daß
Friedrich Nielsen unsern Plan vereiteln wollte. Er hat an die
Mitternachtsmission berichtet, daß wir zusammen nach Paris fahren
mit allerlei schlechten Absichten. Er rechnete auf die Findigkeit
der Mitternachtsmission und daß diese nach Ondoliet und Paris
telegraphieren werde, um uns aufzuhalten. Diesmal werden sie sich
bös blamieren, und Nielsens Rache wird ihm keine Genugtuung geben.
Das hat man davon, wenn man einem Menschen Geld geliehen hat, es
nun zurückverlangt und sich weigert, mehr vorzuschießen. Nun ist er
mir spinnefeind geworden. Aber so ist die Welt.«

		Nach einiger Ueberlegung sagte er weiter: »Ich möchte natürlich,
daß Sie Brüssel sehen; aber da wir nun doch durch Belgien fahren,
meine ich, daß wir uns auf der Hinreise Antwerpen und auf der
Rückreise Brüssel ansehen sollten. Wir fahren dann nicht über
Eschen, sondern über Vlissingen und Ter Neuzen. Heute abend kommen
wir natürlich nicht mehr nach Antwerpen, sondern müssen in
Vlissingen übernachten, um morgen früh das erste Boot nach Ter
Neuzen zu benutzen und dann mit dem Zug nach Antwerpen zu fahren.
Dann kommen wir morgen abend nach Paris und haben den Vorteil, daß
Sie nicht zu müde werden. Ueberdies wird die kleine Meerfahrt von
Vlissingen nach Ter Neuzen die Eintönigkeit der Reise angenehm
unterbrechen. Sollen wir es so machen?« [bookmark: page112]

		»Ich füge mich ganz Ihrer Leitung«, antwortete Myntje lachend.
»Sie wissen besser als ich, wie man es machen muß, um am meisten zu
genießen.«

		»Dann kaufe ich in Rozendaal andere Fahrkarten für die Hinreise.
Der Ausflug wird dadurch allerdings teurer, aber das macht nichts,
wir leben ja nur einmal.«

		Van der Griend sah zum Fenster hinaus auf die Winterlandschaft,
die sich allmählich in Dunkel hüllte. Wer ihn aufmerksam
beobachtete, hätte einen triumphierenden Ausdruck seiner Augen und
ein geradezu teuflisches Lächeln gesehen. Und wer die Gedanken des
Mannes hätte lesen können, der hätte die Erklärung seiner großen
Fröhlichkeit gehabt. Er war überzeugt, daß nun keine Macht der Welt
seine Beute aus seinen Raubtierklauen mehr entwinden konnte.
Ungehindert war er mit Myntje in den Zug gekommen, ja sie hatte,
ohne es zu wissen, mitgeholfen, das Netz zu schlingen, in dem sie
gefangen werden sollte, dadurch, daß sie Frau Nielsen vorlog, sie
ginge nach Calais. Van der Griend hatte dasselbe Friedrich Nielsen
geschrieben. Er hatte nämlich von der Veränderung gehört, die mit
diesem vorgegangen war, und da sein ehemaliger Helfershelfer seine
Pläne leicht hätte durchkreuzen können, war ihm daran gelegen, den
jungen Mann und seine Mutter irrezuführen. Allerdings zweifelte er
nicht daran, daß Fritz wegen seiner geldlichen Verpflichtung ihm
gegenüber schweigen werde. Aber van der Griend pflegte sich nach
allen Seiten hin zu decken. So hatte er sich den Anschein gegeben,
als ob er nichts von Nielsens Bekehrung wüßte und wirklich glaubte,
daß der junge Mann krank sei. Er hatte ihm in Geheimschrift
mitgeteilt, daß Andrée eine neue »Einrichtung« in Calais habe und
Myntje für diese bestimmt sei. Der schlaue Mädchenhändler wollte
damit bezwecken, daß die Mitternachtsmission und die Polizei auf
eine falsche Spur [bookmark: page113]geleitet würden. Er verhehlte sich nicht,
daß in Eschen oder Paris die Polizei ihn beim Aussteigen aus dem
Zug erwarten könne. Darum änderte er seinen Reiseplan. Ueber
Vlissingen, Ter Neuzen und St. Nicolaus würde niemand ihn
belästigen. Schließlich konnte ein Aufenthalt in Antwerpen dazu
dienen, daß sie unbemerkt mit einem gewöhnlichen Zug nach Paris
fahren konnten. Der ganze Plan war von van der Griend schon seit
Tagen festgestellt worden. Er nahm die gewohnten Fahrkarten nur,
daß bei etwaigen Nachforschungen am Schalter festgestellt werden
konnte, welche Route sie genommen hatten.

		Soweit war seiner Meinung nach alles nach Wunsch gegangen, und
auch seine letzte Befürchtung, einen Spion als Mitreisenden zu
bekommen, war vorläufig wenigstens unbegründet. »Ich will sehen«,
sagte er sich, »ob mein Widersacher Landhuis schlau genug ist, um
mir meine Beute jetzt noch aus den Fingern zu reißen.«

		Während van der Griend seinen Gedanken nachhing, fühlte sich
Myntje gar nicht ruhig. Es war merkwürdig, welch eigentümlicher
Druck, wie von einer Ahnung drohender Gefahr, sich auf sie gelegt
hatte, obwohl ihr nicht in den Sinn kam, daß ihr Begleiter ihr
irgendwie schaden wollte. Umsonst fragte sie sich nach dem Grund
ihrer Niedergeschlagenheit. Höchstens konnte der Gedanke, mit einem
ihr doch eigentlich noch ziemlich fremden Herrn eine Auslandsreise
zu unternehmen, ihrem sittlichen Bewußtsein zu schaffen machen. Im
tiefsten Innern ihres Herzens war etwas, das sich mit diesem Besuch
in Paris in Begleitung eines fremden Mannes nicht zufrieden geben
konnte. Unwillkürlich fragte sie sich, was wohl ihre Großeltern,
Pfarrer Kramer und Fräulein van Bel zu ihrer Reise sagen würden.
Und seltsamerweise ging es ihr beim Gedanken an Ondoliet gerade wie
damals auf ihrer Reise nach Amsterdam. Wieder [bookmark: page114]sah sie überall das
Angesicht ihrer Großmutter vor sich; aber nun lag ein Ausdruck
entsetzlicher Angst auf demselben, gerade wie eine Mutter wohl
aussehen würde, die ihr Kind, durch eine Sturmflut erfaßt, vom
Strom mit fortgerissen sieht. Große Angst bemächtigte sich Myntjes,
und der Gedanke schoß ihr durch den Kopf: »Begehe ich etwa ein
Wagstück?« Plötzlich erinnerte sie sich der Begegnung im Hotel de
l'Europe. Sie sah wieder das häßliche Lachen Andrées, hörte seine
rauhe Stimme und schrak unwillkürlich zusammen.

		Draußen war alles tief dunkel. Ab und zu leuchteten in
regelmäßigen Zwischenräumen die Laternen der Bahnwärter auf, an
denen der Zug vorbeisauste, oder man gewahrte in weiter Ferne die
erleuchteten Fenster eines einsamen Bauernhofes.

		Plötzlich fiel van der Griend das veränderte Aussehen seiner
Reisegenossin auf. Es durfte nicht sein, daß sie sich trübseligen
Gedanken hingab. Und nun begann er Myntje in seiner aufgeräumten
Art von all dem Schönen zu erzählen, das sie bald sehen würden. Es
glückte dem gerissenen Schurken auch, die Schatten auf Myntjes
Gesicht zu vertreiben, und es dauerte nicht lange, so ertönte
wieder ihr fröhliches Lachen im Abteil. [bookmark: page115]

	
		
		Der Mann mit den Fäusten

		Die Strahlen der Lampe verbreiteten ein freundliches, mildes
Licht in dem Raume, der Herrn Landhuis als Büro diente. Den Kopf in
die Hand gestützt, saß der Mann, den wir als Leiter der
Mitternachtsmission kennen, an seinem Schreibtisch und starrte auf
ein in großer Eile mit Bleistift geschriebenes Briefchen, das er
soeben erhalten hatte. Der kurze Bericht lautete:

		»Mit dem Mittagsschnellzug abgereist.

W.«

		»Gut«, murmelte Herr Landhuis zufrieden lächelnd vor sich hin,
»meine anfängliche Vermutung bestätigt sich.«

		In dem Augenblick klingelte es, und gleich darauf brachte das
Dienstmädchen ein Telegramm. Herr Landhuis öffnete es und las:

		»Eine Einrichtung, wie Sie vermuten, ist hier
nicht bekannt. Die Adresse in der rue
blanche gibt es nicht.

		Dumoulin, Polizei-Kommissar.«

		»Ganz wie ich erwartet habe«, sagte Herr Landhuis. »Herr van der
Griend, ich habe Sie durchschaut. Die ganze Reise nach Calais ist
ein Schwindel, eine Lüge, um uns auf falsche Spur zu bringen. Und
du, du arme Myntje Kollart, bist so weit gekommen, daß du dich von
einem Kerl wie van der Griend zum Lügen und Irreleiten verführen
läßt. Du wagst es, in Gesellschaft eines solchen Menschen nach
Frankreich zu reisen. Ach, wie schnell geht es von Stufe zu Stufe
auf dem Wege des Verberbens!«

		Der Leiter legte beide soeben empfangenen Mitteilungen beiseite,
machte einige Einträge in sein Notizbuch und schlug [bookmark: page116]dann sein Tagesjournal
auf, um den ganzen Verlauf der Angelegenheit noch einmal
durchzugehen. Welche lange Liste von Namen führte dieses Journal
auf seinen Blättern! Wieviel Jammer und Weh war mit diesen Namen
verbunden! Verworfene Ratschläge, listige Irreführungen, verwüstete
Jugend, ein zerbrochenes Leben und ein frühzeitiger Tod. Hier in
diesem Buch waren die Hauptakten so mancher Tragödien kurz und
sachlich geschildert.

		Ihr jungen Mädchen, die ihr meinet, das Leben, das doch nur
einmal durchlebt werden kann, sei ein Freudenfest, auf dem man
straflos nach Herzenslust genießen kann, werft einen Blick in diese
Akten und bekennt zitternd, daß euer Freudenfest ein Tanz am Rande
des Abgrundes ist!

		Und ihr Jünglinge, die ihr die Tage eurer Jugend den Genüssen
der Welt weiht, deren Pfade abschüssig und schlüpferig sind, denen
unbemerkbar Gift in den schäumenden Becher geträufelt worden ist, –
lernt aus diesen Zeilen die Wahrheit des Spruches aus dem Munde des
weisen Königs erkennen: »Wer die Zucht verwirft, verachtet seine
Seele.«

		So oft Herr Landhuis dieses Buch durchblättert, umwölkt sich
seine Stirn, und es überkommt ihn ein Gefühl der Mutlosigkeit, daß
er im Gebet dagegen ankämpfen muß.

		Immer wieder mahnt die Mitternachtsmission in einer großen
Anzahl Blätter, daß die Eltern ihre Kinder doch nicht ohne
zwingenden Grund in die großen Städte schicken möchten; immer
wieder macht sie auf die großen Gefahren aufmerksam, die das Leben
der Großstadt für Jünglinge und Jungfrauen birgt, die der Aufsicht
der Eltern entbehren. Immer wieder bittet sie, doch wenigstens
Erkundigungen einzuziehen über die Umgebung, in die die jungen
Leute kommen sollen, – und doch ziehen alljährlich Scharen von
unerfahrenen Jünglingen und Jungfrauen nach den Volkszentren,
[bookmark: page117]die
darum auch Brennpunkte der Verführung und Sünde sind. In der
Mehrzahl sind es die christlichen Eltern, die nicht gewarnt werden
wollen. Und die Folgen? Manchmal geht es ja gut, und es kommt
glücklicherweise oft vor, daß die Unvorsichtigen vor den Folgen
ihrer Vermessenheit bewahrt bleiben. Andrerseits aber entstehen
dunkle Geschichten, die die Tagebücher der Mitternachtsmission
füllen. Jedesmal, wenn Herr Landhuis eine solche Geschichte in sein
Tagebuch schreibt, fragt er sich seufzend: »Was nützt unser
Warnen?« Es wäre in der Tat zum Mutloswerden, wenn man nicht den
Born kennte, dessen Wasser die Stärke derjenigen vermehren, die
keine Kraft haben.

		Diesmal hatte Herr Landhuis keine Zeit, traurigen Gedanken
nachzuhängen. Der Kampf, der zwischen ihm und van der Griend um ein
Mädchenleben geführt wird, nähert sich seinem Abschluß. Ein
Mißgriff kann alles unwiderruflich verderben. Die Angelegenheit
erfordert die volle Kraft des Mannes.

		Punkt für Punkt geht Herr Landhuis die Handlungen der
Gegenpartei noch einmal durch, und sorgfältig prüft er die
vermutlichen Pläne van der Griends. Während einer vollen Stunde
wird in dem Büro nichts anderes gehört, als das Knistern des Feuers
im Ofen.

		Endlich springt der Leiter der Mitternachtsmission auf und reibt
sich die Hände wie jemand, der die Lösung eines Rätsels gefunden
hat. Ein paarmal geht er im Zimmer auf und ab, hin und wieder einen
Blick auf den Wandspruch über seinem Schreibtisch werfend, auf dem
die Worte des 121. Psalms stehen: »Meine Hilfe kommt von dem Herrn,
der Himmel und Erde gemacht hat.« Dann setzt er sich und schreibt
auf verschiedene Blätter einige Zeilen. Hierauf klingelt er. [bookmark: page118]

		»Mina«, sagte Herr Landhuis zu dem eintretenden Mädchen, »bring'
schnell diese Depeschen aufs Telegraphenamt. Hier hast du Geld. Und
dann bitte Herrn Willems, daß er heute abend noch vor neun Uhr zu
mir kommen möchte.«

		Als das Mädchen sich entfernt hatte, ordnete Herr Landhuis noch
dieses und jenes auf seinem Schreibtisch und wollte eben die Lampe
löschen, um zum Tee in sein Wohnzimmer zu gehen, als er schellen
hörte.

		Die Tür ging auf, und ein ungewöhnlich großer Mann mittleren
Alters trat ein. Seine mächtige Gestalt füllte beinahe die ganze
Türöffnung, während der Fremde sich einen Augenblick im Zimmer
umsah. Er ist gut gekleidet, wenn auch sein Anzug Spuren langen
Gebrauchs zeigt. Ein brauner Vollbart umrahmt sein Gesicht, und als
er den breitgeränderten Schlapphut abnimmt, kommt ein dichter, aber
verwahrloster Haarbusch zum Vorschein. Des Mannes Gesicht ist nicht
gerade vertrauenerweckend. Es liegt etwas Schlaues, Heimtückisches
darin, das einen unwillkürlich an einen Panther erinnert.

		»Treten Sie näher«, sagte Herr Landhuis, »und setzen Sie sich,
mein Herr. Wer sind Sie?«

		Der Fremde schloß behutsam die Tür, nahm auf dem angebotenen
Stuhle Platz und sagte: »Wer ich bin, tut nichts zur Sache; ich
habe nicht vor, Ihnen meinen Namen zu nennen. Ich halte es mit dem
Grundsatz: ›Hören, sehen und schweigen.‹« Er faltete die Hände über
seinem faustdicken Stock und lehnte sich in seinen Stuhl zurück,
als ob er sich aufs Anhören einer langen Rede gefaßt mache. Dabei
hielt er den boshaft funkelnden Blick auf Herrn Landhuis
gerichtet.

		Dieser war vollständig ruhig. Auf ein Büro der
Mitternachtsmission kommen zuweilen Menschen, die man nirgendwo
anders trifft. Aber allerdings, solch einen wunderlichen [bookmark: page119]Kauz hatte
Herr Landhuis noch nicht bei sich gesehen, und er war neugierig, zu
erfahren, wie dieser eigenartige Besuch verlaufen werde. Er setzte
sich wieder an seinen Schreibtisch und sagte: »So, das ist also Ihr
Motto; aber ich vermute, daß Sie hierhin gekommen sind, um mir
nicht bloß das zu sagen.«

		Der Fremde verwandte noch immer keinen Blick von Herrn Landhuis.
Plötzlich richtete er sich auf und schrie, indem er mit der Faust
auf den Tisch schlug: »Natürlich habe ich etwas anderes zu sagen.
Verstehen Sie mich?«

		»Ja, ich verstehe Sie«, antwortete der Leiter, »aber darum
brauchen Sie kein Stück aus meinem Schreibtisch zu schlagen. Sagen
Sie ruhig und ohne Umschweife, was Sie auf dem Herzen haben, und
dann will ich sehen, ob ich Ihnen dienen kann.«

		»Mir dienen? Potztausend, ich will Ihnen dienen, Mensch!« rief
dieser und schlug abermals auf den Tisch.

		Unwillkürlich fragte sich Herr Landhuis, ob der Mann irrsinnig
oder betrunken sei. Zur Sicherheit zog er seine
Schreibtischschlüssel aus der Tasche und schloß ein kleines Fach
auf, das dicht im Bereich seiner Hand war.

		»Sie haben Frau Nielsen hier gehabt!« schrie der Fremde aufs
neue. »Sie haben sie hierhin gerufen, und sie kam. Ich weiß wohl,
warum sie kam. Sie wissen etwas von ihrem Sohne. Sie wissen, daß er
zusammen mit meinem Freunde van der Griend ein Mädchen belästigt
hat in der Sarphatistraße. Sie sind von zwei Ihrer Leute beobachtet
und verhindert worden. Der Dritte, der es gesehen hat, war ich;
aber ich kümmere mich nicht um die Sache. Sie hingegen ließen Frau
Nielsen kommen, damit Ihnen die Myntje Kollart nicht entschlüpft,
und ließen die alte Frau merken, daß Sie ihren Sohn dem Gericht
ausliefern würden, wenn sie der Aufforderung nicht Folge leistete.
Lüge ich?« Ein [bookmark: page120]noch stärkerer Schlag auf den Tisch
bekräftigte die Rede; Wasserglas und Aschenbecher klirrten.

		»Mein Motto ist: ›Hören, sehen und schweigen‹«, antwortete Herr
Landhuis. »Bitte, zerbrechen Sie nicht meinen Aschenbecher.«

		»Gehen Sie zum Kuckuck mit Ihrem Motto!« brüllte der Kerl.
»Hüten Sie sich zu sagen, daß ich lüge. Sie meinen, rechnen und
planen zu können; aber andere können es auch, Herr Landhuis. Und
noch besser als Sie, denn ich will Ihnen sagen, daß Sie mit all
Ihrer Findigkeit doch das Spiel verloren haben. Sie meinen, van der
Griend packen zu können; aber ich sage Ihnen: Sie irren sich. Hören
Sie?«

		Herr Landhuis antwortete nicht sofort, hielt aber den Blick
forschend auf den unmanierlichen Fremden gerichtet. Welche Rolle
mochte er in dem Falle Myntje Kollart spielen? Je länger er sich
den Kerl ansah, desto fester wurde seine Ansicht, daß er einen
Handlanger van der Griends vor sich habe, und er beschloß, dem
sonderbaren Besuch so schnell als möglich ein Ende zu bereiten.

		»Freund«, sagte er. »Ich habe gerade noch fünf Minuten für Sie,
darum sagen Sie kurz und bündig, was Sie von mir wollen.«

		Ein neuer Faustschlag erschütterte den Tisch. »Was ich will?«
schrie der Wüstling. »Ich will, daß Sie sofort tun, was ich sage.
Van der Griend ist nach London, und dort, nicht in Paris, müssen
Sie ihn fangen. Warum ich ihn verrate, geht Sie nichts an; aber ich
habe Ursache, mich an ihm zu rächen und benutze die sich mir
bietende Gelegenheit. Geben Sie mir jetzt zwei Telegramme in Ihrer
Geheimschrift mit, eines für die Pariser Polizei, die Sie natürlich
benachrichtigt haben, worin Sie ihr melden, daß van der Griend
nicht nach Paris kommt und sie sich nicht zu bemühen braucht, und
eines für London, worin Sie um seine [bookmark: page121]Verhaftung bitten. Vorwärts, schreiben
Sie jetzt die Telegramme.«

		Landhuis fing an, sich jetzt wirklich über den ungehobelten
Patron zu ärgern. Er stand auf und trat an die Tür. »Wenn Sie
gelernt haben, sich anständig zu benehmen, können Sie
wiederkommen«, sagte er und wies nach der Tür. »Solange Sie so nach
Schnaps riechen und die einfachsten Umgangsformen mit Füßen treten,
habe ich nichts mit Ihnen zu tun. Uebrigens kann ich Ihnen
beweisen, daß Sie selbst von van der Griend betrogen worden sind,
oder daß er Sie gesandt hat, um mich irrezuführen. Das letztere
scheint mir der Fall zu sein; aber ich versichere Ihnen, daß ich
nach meinem Ermessen und nicht nach Ihrer Anweisung handle. Nicht
wahr, Sie haben mich verstanden? Und nun bitte ich Sie, zu
gehen.«

		Der Fremde war kreideweiß geworden. Er sprang auf, und drohend
seinen Knüppel umspannend, schritt er auf Herrn Landhuis zu.

		Aber er hatte diesmal seinen Herrn gefunden. »Auf solche Dinge
sind wir vorbereitet«, sagte Landhuis, ruhig lächelnd. »Kennen Sie
dieses Instrument?« Und damit zog er eine kleine Pistole aus der
Tasche und richtete sie gegen den Kopf seines Widersachers.

		Die Auswirkung war geradezu ergötzlich. Der Löwe veränderte sich
plötzlich in einen Hasen, und langsam ausweichend, die
angsterfüllten Augen unverwandt auf den Lauf der Pistole gerichtet,
stammelte er: »Nicht schießen! Nicht schießen! Ich gehe schon!«

		Herr Landhuis ließ die Waffe nicht sinken. »Hören Sie«, sagte
er, »wenn ich an dieser Klingelschnur ziehe, kommt mein
Dienstmädchen. Ich kann sie zur Polizei senden und Sie hier
festhalten bis zur Ankunft des Polizisten. Ich werde es tun, wenn
Sie nicht wahrheitsgetreu meine Fragen [bookmark: page122]beantworten. Ertappe ich Sie
auf der geringsten Unwahrheit, so werden Sie verhaftet. Erstens:
Wohin geht van der Griend?«

		»Nach Paris.«

		»Es ist Ihr Glück, daß Sie die Wahrheit sagen. Zweitens: Wer
kauft das Mädchen?«

		»Andrée.«

		»Drittens: Wer sind Sie? Wie heißen Sie, und wo wohnen Sie?«

		»Ich heiße Vermaes mit dem Spitznamen ›Peter mit den Fäusten‹.
Eine feste Wohnung habe ich nicht, denn ich reise mit einer Truppe
Ringkämpfer auf die Jahrmärkte.«

		»Und nun hat Sie van der Griend gekauft, um mich irrezuleiten
und mich durch Gewalt zu zwingen, die Pariser Polizei von seiner
Spur abzuleiten, nicht wahr?«

		Einen Augenblick zauderte Peter. »Sie werden mich verklagen«,
brummte er.

		»Wenn ich das wollte, würde ich es Ihnen rundweg sagen«,
antwortete Landhuis. »Ich wiederhole, Sie können hingehen, wohin
Sie wollen, wenn Sie mir mitteilen, was ich wissen will. Noch
einmal: Hat van der Griend Sie gekauft?«

		»Ja, er hat mir zehn Gulden gegeben und mir hundert versprochen,
wenn ich Sie ermorde. Aber das hätte ich um keinen Preis
getan.«

		»Ein rascher Schlag mit diesem Knüppel hätte leicht den Tod
herbeiführen können«, bemerkte Herr Landhuis. »Nun, Vermaes, können
Sie gehen; aber vergessen Sie nicht, es kommt eine Stunde, wo Sie
vor dem Richter des Himmels und der Erde erscheinen und
Rechenschaft geben müssen über alles, was Sie in Ihrem Leben getan
haben, nicht nur über die Dinge, die vor dem weltlichen Richter
strafbar sind, sondern auch über die sogenannten kleinen Sünden,
die Sie [bookmark: page123]vielleicht gar nicht als solche bezeichnen.
Nehmen Sie das Büchlein mit, das gerade vor Ihnen liegt, und lesen
Sie es um Ihrer selbst willen andächtig. Vielleicht wird es Ihnen
noch zum bleibenden Segen, und wir begegnen einander noch einmal
unter ganz andern Umständen. Sollten Sie je Rat oder Hilfe
brauchen, dann besuchen Sie mich, Vermaes; ich will Ihnen helfen,
so gut ich kann. Guten Abend.«

		Die große, plumpe Hand des Banditen griff nach dem Büchlein, und
mit einem scheuen: »Ich danke höflich. Guten Abend, Herr Landhuis«,
ging er zur Tür hinaus. Einen Augenblick später sah ihn Landhuis
die Straße überqueren. [bookmark: page124]

	
		
		Zwischen Mutter und Sohn

		Es war an einem Sonntagmorgen. Das Frühstück war vorüber, und
Fritz Nielsen befand sich noch allein mit seiner Mutter im
Eßzimmer. Wie gewöhnlich in der letzten Zeit war bei dem Frühstück
fast nicht gesprochen worden, und es hatte in dem kleinen Kreis
eine gedrückte Stimmung geherrscht. Das gemütliche Plaudern, das
die täglichen Mahlzeiten zu solch wohltuenden Augenblicken der Ruhe
und Entspannung macht, kannte man bei Nielsens nicht. Alles verlief
kalt und steif, was bei der Erziehung, die Frau Nielsen ihren
Kindern gegeben hatte, auch ganz natürlich war. Alles war darauf
berechnet gewesen, Weltmenschen aus ihnen zu machen. Höhere Ideale
kannte Frau Nielsen nicht. Es kam ihr gar nicht in den Sinn, daß
die Gesetze der allgemeinen Formen das Herz kalt und arm lassen.
Erst seitdem ihre Kinder groß waren, erkannte sie die Mängel in
ihrem Charakter und fing an, sich nach dem Grund zu fragen, weshalb
in ihrer Familie so große Oberflächlichkeit und Lieblosigkeit
herrschten. Heute sollte sie darüber aufgeklärt werden und zwar von
einer Seite, von der sie es am wenigsten erwartet hätte.

		»Mutter, ich möchte so gern einmal ruhig mit dir sprechen.« Mit
diesen Worten wandte sich Fritz an seine Mutter, als diese sich
anschickte, das Zimmer zu verlassen.

		Frau Nielsen sah ihren Sohn verwundert an. »Was mochte mit dem
Jungen sein?« fragte sie sich. Seit zwei Wochen war er so ganz
verändert, wich jeder Gesellschaft aus, er lachte nicht mehr und
sprach so wenig als möglich. In den letzten vierzehn Tagen war er
kaum dreimal aus dem Hause gewesen, sondern hatte sich scheu in
sein Zimmer zurückgezogen, als ob er ein böses Gewissen hätte und
fürchtete, [bookmark: page125]die Leute könnten seine Schuld auf seinem
Gesicht geschrieben lesen.

		»So, Friedrich, dann komm in mein Zimmer«, antwortete Frau
Nielsen.

		Fritz folgte seiner Mutter, und sein ganzes Benehmen verriet,
daß er die Unterredung gewaltig fürchtete. Sein Herz klopfte zum
Zerspringen.

		»Nun, mein Junge, was willst du?« fragte die Witwe, nachdem sie
die Tür geschlossen hatte.

		»Mutter, ich möchte heute in die Kirche«, antwortete der junge
Mann ruhig aber entschieden, indem er seine schwermütigen Augen mit
einem eigentümlichen Ausdruck auf die alte Dame richtete.

		»Was? Du in die Kirche? Was fällt dir ein?« rief Frau Nielsen
mit vor Zorn geröteten Wangen und funkelnden Augen. »Ich hoffe
nicht, daß das dein Ernst ist.«

		»Warum nicht, Mutter?«

		»Weil ich es nicht dulden werde, weil ich alles Fromme
verabscheue, weil ich die Erfahrung gemacht habe, daß die Religion
nur eine Maske ist, hinter der sich alles versteckt, was gemein und
niedrig ist. Wenn du wüßtest, was ich von den frommen Leuten
erfahren habe, dann würdest du dich wohl hüten, mit der Kirche in
Berührung zu kommen.«

		»Aber was hast du durch die Religion erfahren, Mutter?«

		»Frage mich nicht! Oder willst du, daß dir deine Mutter
beichtet? Du weißt, daß ich nicht lüge, und es muß dir genügen,
wenn ich dir sage, daß die Frommen schuld an meinen frühzeitig
ergrauten Haaren und an den tiefen Falten in meinem Gesicht sind.
Sprich mir darum nicht mehr vom Kirchengehen. Ich sage dir, sobald
du den Fuß in die Kirche setzest, entsteht zwischen dir und mir
eine Kluft, die niemals überbrückt wird. Vergiß das nicht, Fritz!«
[bookmark: page126]

		In großer Aufregung sprang die alte Dame auf, eilte ans Büfett
und goß sich ein Glas Wasser ein. Als sie trank, zitterte sie
derart, daß sie das Glas kaum halten konnte.

		Fritz sah ernst vor sich hin. Die Unterredung verlief ganz
anders, als er sich gedacht hatte. Wohl hatte er auf Widerstand
gerechnet, aber nicht auf eine derartige Erbitterung. Was mochte
wohl seine Mutter durchgemacht haben, daß sie nach so langer Zeit
noch solchen Haß gegen alles Christentum hatte? Fritz konnte nur
annehmen, daß dabei irgendein Mißverständnis im Spiele war, oder
daß vielleicht unechte Frömmigkeit schuld an seiner Mutter
Widerwillen gegen alles Christliche war. Er fühlte, daß es ihm als
Sohn nicht zustand, weitere Fragen zu stellen; er mußte warten, bis
sich die Sache früher oder später aufklärte. Aber er war fest
entschlossen, seinen Gang zur Kirche nicht aufzugeben. Es war ein
solcher Hunger nach dem Brot des Lebens in seinem Herzen, der trotz
allen Widerstands Befriedigung heischte. Und wenn wirklich sein
Entschluß einen Bruch mit seiner Mutter zur Folge hatte, dann galt
es, den Heiland zu wählen nach der göttlichen Mahnung: »Wer Vater
oder Mutter mehr liebt denn mich, der ist meiner nicht wert.«

		»Mutter«, sagte er mit bewegter Stimme, »du weißt, es gab eine
Zeit, wo ich über das Christentum ebenso dachte wie du. Ehe
Fräulein van Bel in unser Haus kam, hielt ich alle Christen für
Heuchler. Aber je mehr ich das Mädchen kennenlernte und sie in
ihrem Tun und Lassen beobachtete, änderte sich meine Ansicht, und
ich merkte etwas von der Kraft wahren Glaubens. Ich fing an, aus
Neugierde die Bibel zu lesen und kam, ohne daß ich es wollte, ja
sogar gegen meinen Willen, unter den Einfluß dessen, was ich las.
Ach, Mutter, wenn du wüßtest, was ich in der letzten Zeit
durchgemacht habe! Durch das Lesen der Bibel habe ich mich selbst
kennengelernt als ein elendes Geschöpf, das schuldig ist [bookmark: page127]vor Gott
und eines schrecklichen Urteils gewärtig sein muß. Meine Angst war
so furchtbar, daß ich krank davon wurde. Ich sah keinen Ausweg aus
meiner Not. Wenn ich es gewagt hätte, hätte ich zum ersten Male in
meinem Leben gebetet; aber ich wußte auch nicht, was und wie ich
beten sollte. Ich fühlte nur zu gut, daß alles, was die Bibel mir
zur Last legte, volle Wahrheit war. Meine Schuld schien mir viel zu
groß, als daß ich auf Gnade hätte hoffen können. Die Verheißungen,
die in der Bibel standen, waren meiner Meinung nach für andere, die
weniger schuldig waren als ich, so daß ich sie mir nicht zuzueignen
wagte. Eine Zeitlang war ich so verzweifelt, daß ich mir nicht zu
helfen wußte. Da kam mir der Gedanke, an Fräulein van Bel zu
schreiben. Meiner Meinung nach war sie am besten in der Lage,
meinen Zustand zu verstehen und mir zu raten. Ich schrieb ihr und
bekam nach zwei Tagen eine Antwort voll warmer Teilnahme und guter
Ratschläge. Unter anderm riet mir Fräulein van Bel, eine Familie de
Bruin zu besuchen, die mich sicher mit Freuden willkommen heißen
und mir mit Rat und Tat beistehen würde. Ich besuchte die Familie
und fand dort, was ich brauchte. Mit ihr habe ich verabredet, daß
wir heute zusammen zur Kirche gehen. Nun weißt du alles,
Mutter.«

		Mit sehr gemischten Gefühlen hatte Frau Nielsen das lange
Bekenntnis ihres Sohnes angehört. Ein paarmal hatte sie gute Lust
gehabt, ihn zu unterbrechen; aber sie bezwang sich mit der Energie,
die sie in allen Lagen kennzeichnete.

		»So, so! Also hat sich der junge Herr bekehren lassen!« rief sie
giftig aus. »Wenn es auf die eine Weise nicht mehr geht, versucht
man es auf die andere.«

		Fritz sah seine Mutter fragend an, er verstand sie nicht. [bookmark: page128]

		»Es scheint, der Gottesdienst ist doch noch zu etwas gut«, fuhr
Frau Nielsen spottend fort. »Ich muß gestehen, du spielst deine
Rolle vortrefflich. Ich hätte nie gedacht, daß solch ein
schauspielerisches Talent in dir steckt.«

		»Was meinst du damit, Mutter?«

		»Was ich damit meine? Das fragst du noch? Wahrhaftig, du spielst
meisterhaft.« Mit ätzendem Spott stieß Frau Nielsen diese Worte
hervor. »Uebrigens ist es wieder so eine fromme Heuchelei, daß du
wildfremde Leute um Rat fragst und dabei deine Mutter beiseite
läßt«, fuhr sie fort. »Wenn ich an den Ernst deiner Frömmigkeit
glaubte, würde ich dich an das Wort der Bibel erinnern: Ehre Vater
und Mutter.«

		Fritz stand auf und stellte sich vor seine Mutter. Auf seinem
Gesicht lag ein so tiefer Ernst, daß Frau Nielsen die spöttischen
Worte, die sie noch hatte sagen wollen, nicht mehr über die Lippen
bringen konnte. »Mutter«, sagte er, »ich verstehe nicht, was du mit
der Schauspielerei meinst. Daß ich andere um Rat fragte und nicht
dich, ist wahr; aber ich wußte, daß du mich in meinen
Schwierigkeiten nicht verstehen und mir darum auch nicht raten
konntest. Beweisen deine Worte nicht, daß du zum ersten Male nicht
nachfühlen kannst, was mich bewegt? Hättest du uns in der Furcht
Gottes aufgezogen, hätte ich mir bei dir Rat geholt. Dann wäre es
wohl auch nicht so weit mit mir gekommen. Du hast Antonie und mich
stets ängstlich von aller Religion ferngehalten, und das war ein
Fehler, der sich jetzt rächt. Wir sind ohne inneren Halt in die
Welt gegangen und sind von ihr überwunden worden. Allerhand
Scheinschönheit hat uns betört, hemmungslos haben wir uns dem
Genuß, um nicht zu sagen der Ausschweifung hingegeben und sind
schließlich Modepuppen ohne Herz geworden. Du weißt so gut wie ich,
was unserm Familienleben fehlt. Alle unsere Eigenliebe und [bookmark: page129]Lieblosigkeit ist eine Folge von dem
Mangel an christlicher Erziehung. Wie ganz anders würde unser
Zusammenleben sein, wenn wir alle drei Gott dienten und uns
untereinander liebten und achteten.« Dabei standen dicke Tränen in
den Augen des jungen Mannes, und seine Stimme bebte.

		»Du bist ja sehr deutlich gewesen«, entgegnete Frau Nielsen. »Du
hast mir in unzweideutigen Worten vorgehalten, wie verkehrt ich
euch erzogen habe, und ich muß damit auch die Schuld an allem
tragen, was dich jetzt drückt und beschwert. Vielleicht bin ich
auch schuld an deiner Trunksucht und deinen Spielschulden. Nun will
auch ich mich deutlich ausdrücken. Mit deinem Komödienspiel meine
ich nichts anderes, als daß du in Fräulein van Bel verliebt bist.
Sie ist der einzige Grund deiner sogenannten Bekehrung, und um sie
zu gewinnen, ziehst du jetzt den Kirchenrock an. Ich will in meiner
Nähe weder geheuchelte noch echte Religion dulden, vorausgesetzt,
daß es letztere überhaupt gibt, was ich vorläufig noch bezweifle.
Versteh' mich recht. Wenn du zur Kirche gehst, so stellst du dich
gegen mich, und ich rate dir, dann so wenig wie möglich in meine
Nähe zu kommen. Ich weiß dann, daß die Frommen, die mir so viel
Jammer verursachten, mir nun auch meinen Sohn gestohlen haben. Ich
habe nichts weiter zu sagen und bitte dich, mich jetzt allein zu
lassen.«

		»Laß mich nur noch eines sagen«, bat Friedrich. »Es ist mir
nicht eingefallen, dir etwas vorzuwerfen ...«

		»Genug, genug!« fiel die arme Frau ihm in die Rede, und ihre
Hand, die Friedrich ergriffen hatte, aus der seinen lösend, schob
sie ihn zur Tür hinaus, die dröhnend ins Schloß fiel. [bookmark: page130]

	
		
		Das Spiel ist verloren

		Der Wind war beinahe zum Sturm geworden und fegte die
regenschwarzen Wolken vor sich her. Kein Stern zeigte sich am
Himmel. Nur ab und zu, wenn zwischen den Wollen ein kleiner Spalt
entstand, warf der Mond einen Augenblick seine bleichen Strahlen
auf die Erde nieder.

		Tief in seinem Mantelkragen steckend, mit beiden Händen seine
Mütze festhaltend, stand der Stationsvorstand auf einer kleinen
Station vor Paris und sah in die Richtung, von welcher der Zug
erwartet wurde. In weiter Ferne entdeckte man zwei Lichtpunkte, die
Laternen der nahenden Lokomotive.

		Einige Schritte vom Vorstand entfernt stand ein Kutscher mit der
Peitsche in der Hand. Von Zeit zu Zeit schaute er sich um nach
seinen zwei Pferden, die vor einen geschlossenen Wagen gespannt
waren und zu träumen schienen.

		»Schlecht Wetter, Vorstand«, sagte er.

		»Sehr schlecht, der Wind geht einem durch und durch«, antwortete
dieser. »Müssen Sie noch Reisende abholen?«

		»Ja, einen Herrn und eine Dame. Ich verstehe nicht, was die
Leute plagt, in einem Wagen nach Paris zu fahren, statt im Zug
sitzen zu bleiben.«

		»Es gibt merkwürdige Liebhabereien«, meinte der Vorstand.
»Vielleicht haben sie besondere Gründe, um hier auszusteigen. Haben
sie um einen Wagen telegraphiert?«

		»Ja.«

		»Nun kommt der Zug. Guten Abend.«

		»Guten Abend.«

		Der Zug fuhr ein und stand mit einem Ruck still. Nur ein Abteil
wurde durch den Schaffner geöffnet. Ein Herr und eine Dame stiegen
aus, die beide nach ihren Hüten griffen, als sie auf dem windigen
Bahnsteig standen. [bookmark: page131]

		Der Kutscher war an die Fremden herangetreten. »Ich bin der
Kutscher, mein Herr.«

		»Gut«, lautete die Antwort. »Wieviel Zeit brauchen Sie, um uns
in die rue de l'Etoile zu
fahren?«

		»Zwei Stunden ungefähr.«

		»Ein Frank Trinkgeld für jede fünf Minuten, die Sie früher
ankommen!« sagte van der Griend.

		Der Kutscher schmunzelte, während er den Wagenschlag öffnete und
der Dame beim Einsteigen behilflich war.

		»Sie werden mit mir zufrieden sein, mein Herr«, versicherte er,
schwang sich flugs auf den Bock, knallte mit der Peitsche, und fort
schoß der Wagen, die dunkle Landstraße entlang.

		Fröstelnd lehnte sich Myntje Kollart zurück und schloß die
Augen. Es war ihr unbeschreiblich ängstlich zumute. Bis mittags war
alles gut gegangen. Sie hatte die Reise durch Belgien und die
Besichtigung Antwerpens außerordentlich genossen. Aber plötzlich
hatte sich ihr Reisegefährte sehr merkwürdig benommen. Er wollte
absolut, daß sie ebensoviel Champagner trank wie er, und als sie
das nicht wollte, war er böse geworden. »Zieren Sie sich doch
nicht!« hatte er ausgerufen. »Alle Französinnen trinken mit den
Herren in den Kaffehäusern, das ist in Frankreich Sitte.« Als aber
Myntje bei ihrer Weigerung blieb, zeigte er sich kühl und kurz
angebunden, was sie sehr wunderte, weil er in Amsterdam so artig
und zuvorkommend gewesen war. Er hatte während der ganzen langen
Reise keine zehn Worte gesprochen und ihr nur gesagt, daß sie hier
auf der kleinen Station aussteigen würden. Myntje fragte sich, was
das zu bedeuten hatte. War er ihrer am Ende plötzlich überdrüssig
geworden und das nur, weil sie kein drittes Glas Champagner trinken
wollte? Oder hatte er einen andern Grund, daß er plötzlich [bookmark: page132]bereute, sie
mitgenommen zu haben? Myntje fand keine Erklärung; aber sie fühlte
sich unsagbar einsam in der fremden Umgebung, wo sie keinen
Menschen verstand und hilflos van der Griend preisgegeben war.
Schon im Zuge war ihr so bang gewesen und nun erst recht in dem
engen, dunklen Wagen, dessen flackernde Laternen wie phantastische
Lichter gespensterhaft den Weg beleuchteten. Der fürchterliche
Sturm rüttelte am Wagenschlag und drohte alle Augenblicke die
Lichter zu löschen. Unwillkürlich kam ihr eine Geschichte in den
Sinn, die sie einmal gelesen hatte. Eine gotische Fürstin war durch
ihre Erzfeindin lange Zeit in einer alten Burg gefangen gehalten
worden und erwartete jeden Augenblick ihr Todesurteil. Eines Tages
riet ihr ein Diener, der ihr volles Vertrauen besaß, in der
folgenden Nacht zu fliehen. Er hatte alles vorbereitet. Ein Wagen
mit schnellen Pferden sollte sie zur verabredeten Zeit vor dem Tore
erwarten, um sie so rasch als möglich aus dem Bereich ihrer Feindin
zu bringen. Die Gefangene hatte nur ihrem Beschützer zu folgen und
in den Wagen zu steigen, dann war sie in Sicherheit. Felsenfest auf
die gute Absicht ihres Ratgebers vertrauend, nahm die Fürstin den
Vorschlag an. Mit Hilfe einer bestochenen Wache entkam sie ihrem
Gefängnis und erreichte den Wagen, der sich alsbald in Bewegung
setzte. Es tobte ein entsetzlicher Sturm, und nur ab und zu
erhellte ein fahler Blitz das tiefe Dunkel. Einmal war es der
Flüchtigen, als ob sie bei einer solch plötzlichen Helle unter dem
Helm eines der beiden Reiter, die ihren Wagen begleiteten, das
Gesicht ihrer Todfeindin erkannt hätte. Aber sie wappnete sich
innerlich gegen die Furcht und lachte über sich selbst. Nach einer
mehrstündigen Fahrt hielt der Wagen vor einer alten Burg, die, wie
man ihr sagte, einem befreundeten Ritter gehören sollte. Dort
wollte man, um die Pferde etwas ruhen zu lassen, einige Stunden
rasten. Um sich zu erfrischen, beschloß [bookmark: page133]die Fürstin, in dem
großartig eingerichteten Bassin ein Bad zu nehmen. Kaum befand sich
die Unglückliche darin, so entdeckte sie zu ihrem unbeschreiblichen
Schrecken an einem Fenster hoch oben in der Mauer wirklich ihre
Widersacherin, die mit teuflischem Lachen auf sie niedersah. Die
Fürstin wollte fliehen; aber eine verräterische Hand hatte hinter
ihr die Türe zugeschlossen, so daß sie bleiben mußte, wo sie war.
Plötzlich öffneten sich alle Fontänen, die in dem Baderaum waren,
und überall schossen dicke Wasserstrahlen empor, so daß sich das
Bassin erschreckend schnell füllte. Nun wurde der Fürstin alles
klar. Die Flucht war nur eine List ihrer Feindin gewesen. Hier in
dem Raume mit wasserdichten Mauern sollte sie unter den Augen ihrer
grausamen Verfolgerin langsam ertrinken. Um dem Spott ihrer Feindin
möglichst schnell zu entgehen, stürzte sie sich mit einem Sprung
mitten in das Bassin, wo sie versank, ohne wieder in die Höhe zu
kommen.

		Diese Erzählung schoß Myntje durch den Kopf, während sie neben
dem finster schweigenden van der Griend in dem Wagen saß, der sie
nach Paris bringen sollte, nach dem unbekannten Paris mit seiner
Pracht und seinem Elend, mit seinen Bildungsstätten und seinen
Lasterhöhlen. Ach, wenn sie nicht so abhängig von dem Manne gewesen
wäre und das nötige Geld bei sich gehabt hätte, wäre es ihr nicht
eingefallen, sich so von ihm behandeln zu lassen. War dieser
finstere, wortkarge Mann wirklich van der Griend, der in Amsterdam
immer so höflich und zuvorkommend gewesen war? Was hätte sie darum
gegeben, wenn sie ihm hätte den Rücken kehren und allein nach
Ondoliet hätte reisen können. Zum ersten Male wurde ihr klar, daß
ihr Geldgeber Gewalt über sie hatte und sie gezwungen war, sich
unter seinen Willen zu beugen. Myntje Kollart mußte sich auf die
Lippen beißen, um nicht in Tränen auszubrechen. [bookmark: page134]

		Im Zuge hatte sich van der Griend den Anschein gegeben, als ob
er schlafe, aber Myntje hatte wohl bemerkt, daß dem nicht so war.
Von Zeit zu Zeit hatte er die Augen geöffnet und verstohlen nach
ihr gesehen, besonders wenn der Zug auf den Zwischenstationen
hielt. Unmittelbar vor der letzten Station war er plötzlich
aufgesprungen und hatte zu ihr gesagt: »Machen Sie sich fertig, wir
fahren von hier ab mit dem Wagen!« Verwundert und erschreckt hatte
Myntje ihn angestarrt. Er hatte den letzten Teil der Reise
geregelt, ohne sie auch nur zu fragen, und jetzt befahl er ihr
direkt, auszusteigen und ihm in den Wagen zu folgen.

		Sie sah ein, daß sie nichts machen konnte und hatte seufzend und
mit feuchten Augen ihre Sachen zusammengepackt. Auf dem zugigen
Bahnsteig hatte der Wind sie beinahe umgeworfen, und in dem
entsetzlich dunkeln Wagen mußte sie an die unselige, nächtliche
Fahrt der armen Gotenfürstin denken. In ihrer aufgeregten Phantasie
fand sie so viel Aehnlichkeit zwischen dem Abenteuer der Fürstin
und ihrer eigenen Fahrt, daß ihr trotz der strengen Kälte der
Angstschweiß ausbrach, während sie sich möglichst fern von van der
Griend in die Kissen drückte.

		Die Stimme ihres Reisegenossen schreckte sie plötzlich auf.
»Kommen Sie«, sagte er, eine kleine Feldflasche hervorholend, »wir
wollen nicht mehr länger grollend nebeneinander sitzen. So dürfen
wir doch nicht bei meiner Mutter ankommen. Kommen Sie, Fräulein
Kollart, wir wollen auf ewige Freundschaft anstoßen. Verzeihen Sie
mir meine Launenhaftigkeit. Ich meine es nicht so schlimm, und mein
Zorn verraucht immer schnell. Bitte, verzeihen Sie also.« Damit
reichte er ihr ein mit Kognak gefülltes Becherchen.

		Einen Augenblick zögerte Myntje, aber dann freute sie sich über
van der Griends Versöhnungsanerbieten, nahm den Becher und leerte
ihn in einem Zug. [bookmark: page135]

		»So ist's recht«, sagte van der Griend fröhlich, »und nun ist
alles wieder in Ordnung«. Er füllte anscheinend aufs neue den
kleinen Becher, führte ihn seinerseits zum Munde und wischte sich
dann die Lippen. Wenn Licht im Wagen gewesen wäre, hätte Myntje
gesehen, daß der Becher leer und kein Tropfen Kognak über van der
Griends Lippen gekommen war.

		»Nun sind wir in einer Vorstadt von Paris«, erklärte er, indem
er auf einige unansehnliche Häuser deutete. »Hier gibt es nicht
viel Schönes zu sehen, aber bald kommen wir in einen schöneren,
belebteren Stadtteil. In einer halben Stunde sind wir mitten in der
Großstadt.«

		Während van der Griend fortfuhr, von den Herrlichkeiten von
Paris zu erzählen, wurde es Myntje immer sonderbarer zumute. Es war
ihr, als ob sich alles um sie her im Kreise drehte, als ob sich der
Wagen auf und nieder bewegte wie ein Boot in den Wellen. Ein
unwiderstehliches Verlangen zu schlafen überfiel sie, das mit jeder
Minute ärger würde, so sehr sie auch dagegen kämpfte. Sie biß sich
auf die Zunge, kniff sich in die Arme, roch an ihrem mit Kölnisch
Wasser getränkten Taschentuch, – es war alles vergebens. Ihre
Augenlider wurden immer schwerer, und doch hatte sie das Gefühl,
sie dürfe nicht schlafen, aus Angst, van der Griend könne ihr
vielleicht ein Schlafmittel gegeben haben. Trotz allem verwirrten
sich ihre Gedanken, sie fiel in die Kissen zurück und schlief
ein.

		Van der Griend beugte sich über sein Opfer und hob ihre
Augenlider; aber sie fielen gleich wieder zu, ohne daß das
unglückliche Mädchen erwacht wäre.

		»Ha, nun ist das Spiel gewonnen!« rief der Schurke. »Andrée kann
sie in Empfang nehmen, sie auf ein Sofa tragen und mit ihr tun, was
er will, ohne daß sie erwacht. Du hast van der Griend zum letzten
Male in deinem Leben [bookmark: page136]gesehen, mein Täubchen, aber auch Ondoliet
und deine frommen Großeltern. Ich habe das Meine getan, alles
andere wird Andrée besorgen. Halt, da ist die rue de l'Etoile!«

		Der Wagen hielt vor einem großen Gebäude mit dicht verhangenen
Fenstern und einer roten Laterne vor der Tür. Sobald das Rollen der
Räder verstummte, trat ein Mann aus dem Hause, machte den
Wagenschlag auf und reichte van der Griend die Hand. »Guten Abend!«
sagte er. »Ich gratuliere. Gib sie heraus.«

		»Guten Abend, Andrée!« antwortete van der Griend. »Kannst du sie
herausheben? Ach, Kutscher, helfen Sie, bitte, die Dame
heraustragen, sie ist krank geworden.«

		Eben wollte der Kutscher vom Bock springen, als aus der dunklen
Toreinfahrt des Nebenhauses ein schlanker, junger Mann vortrat und
mit gebietender Stimme »Sitzen bleiben!« rief. Zugleich schlug er
seinen Mantel zurück und entpuppte sich als Polizeibeamter.

		Andrée stieß einen Fluch aus und machte eine Bewegung, als wolle
er dem Polizisten an die Kehle springen; aber ein Schlag warf ihn
taumelnd zu Boden, und ehe er sich wieder aufrichten konnte, waren
ihm Handfesseln angelegt. Brüllend wie ein wildes Tier wälzte er
sich auf der Erde.

		Als van der Griend, der, in den Armen Myntje Kollart haltend, im
Wagen stand, gewahr wurde, was vorging, wußte er, daß alles
verloren war. Auf seine eigene Rettung bedacht, ließ er das Mädchen
auf den Boden gleiten und öffnete den entgegengesetzten
Wagenschlag, aber es war schon zu spät. Auch dort stand schon ein
Polizist, während sich ein dritter vor den Wagen gestellt und die
Pferde am Zaum gepackt hatte. Van der Griend mußte einsehen, daß an
Flucht nicht mehr zu denken war, so setzte er sich ruhig [bookmark: page137]hin und
wartete mit scheinbar gleichgültigem Gesicht ab, was weiter
geschehen würde.

		Der Polizeioffizier tat einen schrillen Pfiff, und sofort
erschienen nacheinander drei weitere Polizeibeamte, die grüßten und
nach den Befehlen ihres Vorgesetzten fragten.

		»Einer von euch holt einen Wagen, und die beiden andern legen
diesem Schurken Handschellen an.« Dabei deutete er auf van der
Griend, der bald ebenso gesichert war wie Andrée.

		Als der zweite Wagen zur Stelle war, hoben zwei Mann Myntje aus
der Kutsche, in der van der Griend war, und trugen sie in die
andere. Andrée mußte sich neben seinen Freund setzen, und dann
fuhren beide Wagen nach dem Polizeibüro.

		Van der Griend hatte das Spiel verloren. Er war unschädlich
gemacht, so wie Landhuis es gewünscht hatte. [bookmark: page138]

	
		
		Ein Heim verloren und ein anderes gefunden

		Friedrich Nielsen hatte einen unvergeßlichen Sonntag erlebt.
Tief bekümmert über die harte, lieblose Begegnung mit seiner Mutter
war er zu der Familie de Bruin gegangen und hatte dann zum ersten
Male in seinem Leben einem Gottesdienste beigewohnt. Schon der
Empfang bei Herrn de Bruin hatte ihm wohlgetan. Als Friedrich dem
Kaufmann sein Erlebnis mitgeteilt hatte, schüttelte dieser ihm
herzlich die Hand und sagte: »Bedenken Sie, lieber Freund, daß Sie
diese Leiden um des Herrn willen treffen. Stellen Sie sich vor, daß
der Heiland persönlich an Sie herantritt und Sie fragt, ob Sie ihn
wirklich liebhaben und ihm vertrauen wollen, was würden Sie ihm
antworten?«

		»Ich würde mit Petrus antworten: Herr, du weißt alle Dinge; du
weißt, daß ich dich liebhabe.«

		»Nun, die Frage: ›Hast du mich lieb?‹ liegt in dem Weg, den der
Herr mit Ihnen geht. Sie müssen von ihm zeugen vor Ihrer Mutter und
zwar so, daß sie erkennt, daß Sie wirklich Christi Nachfolger
geworden sind. Ihr eigener Glaube wird dadurch gestärkt und Ihre
Gemeinschaft mit dem Herrn vertieft. Jede Bewahrung des Glaubens,
die köstlich ist vor Gott, wirft allzeit eine friedsame Frucht der
Gerechtigkeit für die ab, die durch die Züchtigung geübt sind. Sie
wird eine fortwährende Quelle des Segens. Das verstehen wir
hienieden nicht immer, aber droben werden unsere Augen darüber
geöffnet sein, und wir werden dann bezeugen, daß Gottes Wege immer
die einzig richtigen für uns waren.«

		Der Pfarrer, der in der Kirche predigte, war kein anderer als
Doktor van Baren, jener Mann, dem Friedrich so [bookmark: page139]unhöflich begegnet war
und den er zur Tür hinausgeworfen hatte. Dies war eine neue
Demütigung für unsern jungen Freund: aber bald war er so
hingenommen von dem, was er hörte, daß er alles andere darüber
vergaß. Der Predigttext war jene Stelle aus dem Propheten Jesaja:
»So kommet denn, und laßt uns miteinander rechten, spricht der
Herr. Wenn eure Sünde gleich blutrot ist, soll sie doch schneeweiß
werden, und wenn sie gleich ist wie Scharlach, soll sie doch wie
Wolle werden.«

		Friedrich blieb diese erste Predigt, die er hörte, unvergeßlich.
Seine Seele trank die Worte des Lebens, wie das ausgedörrte Land
den Spätregen, und bewegt stimmte er in den Schlußgesang der
Gemeinde ein:

		»Ich lag in schweren Banden,

Du kommst und machst mich los;

Ich stund in Spott und Schanden,

Du kommst und machst mich groß,

Und hebst mich hoch zu Ehren

Und schenkst mir großes Gut,

Das sich nicht läßt verzehren.

Wie irdisch' Reichtum tut.«

		Am Abend war Friedrich wieder mit der Familie de Bruin in der
Kirche und lauschte atemlos der Predigt, die den Heilsweg klar
zeigte und die Lehre der stellvertretenden Gerechtigkeit Christi in
wenigen kernhaften Worten zusammenfaßte.

		Noch ein Stündchen weilte er bei seinen neuen Freunden, und ehe
er sich verabschiedete, beteten und sangen sie noch miteinander.
Friedrich war es, als ob er den Himmel im Herzen habe, und er
fühlte sich gewappnet zu dem Kampf, der wahrscheinlich seiner
harrte. [bookmark: page140]

		Der Kampf begann gleich am Montagmorgen. Als Friedrich im
Begriffe stand, zum Frühstück ins Eßzimmer zu gehen, trat seine
Mutter in sein Zimmer. »Wie ich gehört habe, bist du gestern
zweimal in der Kirche gewesen«, begann sie, ohne ihm »Guten Morgen«
zu sagen. »Du hast damit bekundet, daß du dich nicht um den Willen
deiner Mutter kümmerst, und ich habe dir vorher gesagt, welche
Folgen eine solche Handlungsweise haben wird, nämlich eine
Scheidung zwischen mir und dir.

		Ich habe dir weiter gesagt, daß du so wenig als möglich in meine
Nähe kommen sollst, wenn du in deinem religiösen Wahnsinn beharren
willst. Gut, ich bleibe bei meinem Worte. Willst du nicht
nachgeben, so will ich es noch weniger, und darum ersuche ich dich,
künftig deine Mahlzeiten auf deinem Zimmer einzunehmen. Ferner
erwarte ich, daß du dir bis Ende der Woche ein Zimmer in der Stadt
mietest, weil ich künftig mehr Lehrmädchen in Kost und Wohnung
nehmen will und darum auch dein Zimmer benötige. Da du ja nur zu
bitten brauchst, um zu empfangen, wirst du beim Mieten eines
Zimmers nicht auf den Preis achten müssen und schnell etwas
Passendes finden. Ich rechne darauf, daß du bis Samstag ausgezogen
bist und ich Dienstag über dein bisheriges Zimmer anderweitig
verfügen kann.«

		Ehe sich Friedrich von seinem Erstaunen und Schrecken erholen
konnte, war Frau Nielsen zur Türe hinausgegangen, ohne auch nur auf
eine Antwort zu warten. Der arme Mensch saß wie vernichtet da. Nie
hatte er sich träumen lassen, daß der Haß seiner Mutter gegen
Religion so weit ging, daß sie ihren eigenen Sohn aus dem Hause
wies. Das übertraf alles, was er erwartet hatte.

		Was sollte er nun tun? Vor allem bat er den Herrn, ihm Ruhe und
Weisheit zu schenken, daß er in allem, was er unternahm, sich als
sein Jünger ausweisen könnte. [bookmark: page141]

		Betje brachte ihm sein Frühstück, und nachdem er gebetet hatte,
versuchte er zu essen; oder er brachte kaum einige Bissen hinunter.
Er erinnerte sich der Zeit, wo er auch hier gegessen hatte, aber
damals war er krank gewesen, und seine Mutter hatte ihn während
einer Lungenentzündung Tag und Nacht gepflegt. An jedem Fleckchen
dieses Zimmers hafteten liebe Erinnerungen an die Treue und
Fürsorge derselben Mutter, die ihn heute so hart von sich wies und
ihn sogar aus diesem Zimmer vertrieb.

		Friedrich hörte auf zu essen und schlug seine kleine Bibel auf,
die seit einigen Tagen sein bester Freund war. Seine feuchten Augen
fielen auf den 23. Psalm, und die köstlichen Worte des Vertrauens
labten sein wundes Herz. Dann nahm er Papier und Feder zur Hand und
schrieb folgenden Brief:

		Liebe Mutter!

		Ich fürchte, Du erlaubst mir nicht, mit Dir zu
reden, darum schreibe ich und bitte Dich, diese Zeilen zu lesen.
Warum bist Du so hart gegen mich, Mutter? Als ich noch mitten in
der Welt lebte, trank, spielte, die Nächte auswärts verbrachte und
unnötig Geld verbrauchte, machte ich Dir Kummer, und Du batest mich
manchmal, mein ausschweifendes Leben aufzugeben. Und nun, nachdem
ich mit dem früheren Lebenswandel gebrochen habe und hätte erwarten
können, daß Du mich mit Freuden an Dein Herz drückst, stößest Du
mich von Dir und jagst mich sogar aus Deinem Hause. Bitte, Mutter,
nimm die harten Worte zurück und laß mich unter Deinem Dache
bleiben. Von Herzen bitte ich demütig um Verzeihung, wenn ich Dich
beleidigt haben sollte. Laß mich bei Dir bleiben und Dir zeigen,
daß das von Dir so gehaßte Christentum aus einem ungehorsamen,
verschwenderischen Sohn ein Kind [bookmark: page142]gemacht hat, das Dir Dein Leben so
angenehm wie nur möglich machen will. Nur zwinge mich nicht, meinen
Heiland zu verleugnen. In ihm habe ich die Kraft gefunden, mich von
meinem sündigen Leben zu lösen und, was noch unendlich mehr ist, in
ihm habe ich den Frieden gefunden, der alles Verständnis
übersteigt.

		Ach, liebe Mutter, ob Du Deine harte Weisung
zurücknimmst oder nicht, ich bitte Dich, falle zu Jesu Füßen! Dein
verwundetes und verbittertes Herz findet sonst keinen Frieden und
ist so arm und leer. Ach, wenn Du den Herrn nur kenntest! Aber Du
kennst ihn nicht, und darum hassest Du ihn, und doch sagt er auch
zu Dir: »Kommet her, die ihr mühselig und beladen seid, ich will
euch erquicken.« Arme, liebe Mutter, lege Dein graues Haupt an Jesu
Brust, und Du wirst erfahren, daß er gnädig ist der Seele, die ihn
sucht.

		Ich hätte Dir das alles so gern mündlich und
ausführlicher gesagt, aber Du erlaubst mir ja nicht, mit Dir zu
sprechen. Darf ich nicht noch wenigstens ein einziges Mal zu Dir
kommen?

		Mit der Versicherung, daß ich inbrünstig für
Dich bete, verbleibe ich

Dein Dich herzlich liebender Sohn

		Friedrich.

		Als Friedrich die Feder aus der Hand gelegt hatte, war es auch
mit seiner Fassung vorbei. Er legte seinen Kopf auf den Tisch und
schluchzte, daß sein ganzer Körper erschüttert wurde.

		Betje, die ins Zimmer kam, um das Frühstücksgeschirr zu holen,
erschrak, als sie den jungen Herrn so leiden sah. Sie hatte tiefes
Mitleid mit ihm, war er doch von klein auf ihr großer Liebling
gewesen. Wie oft hatte er als kleiner Junge des Abends bei ihr in
der Küche gesessen, und heute noch [bookmark: page143]hatte er, so oft er sie sah, ein
freundliches Wort für sie. Was konnte sie anders tun, als ihre
Schürze an die Augen zu nehmen und mit dem jungen Herrn zu
weinen?

		Es kann in schweren Zeiten so wohltun, wenn jemand mit einem
fühlt und weint. Friedrich empfand dies. Er ging auf Betje zu,
ergriff ihre Hand und sagte weich: »Betje, ich muß weg. Mutter will
mich nicht im Hause behalten, weil – weil ich den Herrn Jesum
liebgewonnen habe. Ich will aber noch probieren, ob ich sie
umstimmen kann, darum habe ich ihr diesen Brief geschrieben. Bitte,
bringe ihn ihr.«

		Betje, die vor Bewegung noch nicht sprechen konnte, nickte und
nahm schweigend den Brief.

		»Und nun noch eines, Betje«, fuhr Friedrich fort. »Ich hätte dir
gern ein hübsches Andenken an mich gegeben, denn wir haben uns
immer gut verstanden; aber ich bin an Geld und Gut jetzt vielleicht
ärmer, als du bist. Aber sieh', hier habe ich eine kleine Bibel,
die mich glücklicher gemacht hat, als wenn ich eine
Millionenerbschaft gemacht hätte, und sie kann dich auch glücklich
machen. Willst du das Buch als Andenken von mir annehmen und mir
versprechen, daß du fleißig darin lesen willst?«

		»Ja, Herr Fritz, und ich danke Ihnen herzlich«, antwortete
Betje, steckte hastig die Bibel in die Tasche und trug
kopfschüttelnd das Frühstücksgeschirr weg.

		Eine Stunde später befand sich Fritz im Hause des Herrn de
Bruin, der mit großer Teilnahme zuhörte, als Nielsen ihm seine
Erlebnisse erzählte.

		»Wie wäre es, wenn ich einmal Ihre Mutter besuchte. Würde sie
dadurch nicht vielleicht milder gestimmt?« fragte er.

		»Sie können sich die Mühe sparen«, entgegnete Fritz. »Meine
Mutter wird Sie gar nicht zu Worte kommen lassen.« [bookmark: page144]

		»Sollte wirklich jeder Versuch zur Aussöhnung vergebens
sein?«

		»Ja, ich kenne Mutter zu gut, um nicht zu wissen, daß nur Gott
ihr hartes Herz erweichen kann.«

		»Nun, dann reden wir von etwas anderem. Mein Unternehmen ist dem
Ihrer Mutter ähnlich, und Sie sind demnach in diesem Geschäftszweig
bewandert. Durch Gottes Segen hat es sich in der letzten Zeit
derart vergrößert, daß ich den Laden- und Reisedienst nicht mehr
allein bewältigen kann. Wollen Sie mein Reisender werden und bei
mir wohnen? Sie haben völligen Familienanschluß, aber ein eigenes
Schlaf- und Wohnzimmer. Vorderhand biete ich Ihnen neben freier
Wohnung und Verpflegung wöchentlich fünf Gulden an. Was sagen Sie
zu dem Vorschlag?«

		»O Gott, welch ein wunderbarer Versorger bist du!« rief
Friedrich tiefbewegt, indem er den Blick gen Himmel wandte. »Wie
soll ich Ihnen danken?«

		»Frau«, rief Herr de Bruin, »komm her, ich habe dir eine
Neuigkeit mitzuteilen!«

		Eilig trat Frau de Bruin, die in der Küche beschäftigt gewesen
war, ins Zimmer. »Nun, Herr Nielsen! Ich freue mich, Sie hier zu
sehen«, sagte sie, als sie des jungen Mannes ansichtig wurde. »Wie
geht es Ihnen seit gestern?«

		»Ich will deine Frage beantworten«, erwiderte der Kaufmann. »Der
Seele unseres jungen Freundes geht es gut, aber er befindet sich in
großen Schwierigkeiten, und ich glaube, Frauchen, daß Gott uns
brauchen will, um ihm zu helfen, soweit es in unserer Macht steht.«
Dann erzählte er seiner Frau alles und fragte sie, ob sie damit
einverstanden sei, Friedrich in die Familie aufzunehmen.

		Frau de Bruin ergriff des jungen Mannes Hand und schüttelte sie
herzlich. »Seien Sie willkommen in unserem [bookmark: page145]Kreis, Friedrich!« rief sie.
»Ich werde Sie künftig bei Ihrem Vornamen nennen. Das klingt
vertrauter und gemütlicher.«

		Friedrich fand keine Worte, um seinen Wohltätern zu danken. Er
war überwältigt von den mancherlei Erfahrungen, die so plötzlich
auf ihn einstürmten; aber sein Herz war voll Lobens und Dankens
gegen den Herrn, der alles so wohl gemacht und herrlich geleitet
hatte. [bookmark: page146]

	
		
		Im Frieden heimgegangen

		Es ging nicht gut bei den Großeltern Booyen. Die Kräfte der
alten Frau nahmen in beängstigender Weise ab. Vor etwa acht Tagen
hatte sie noch wie gewöhnlich mit der Stundenfrau den kleinen
Haushalt besorgen können und noch für den folgenden Tag ein
gründliches Reinemachen mit ihr besprochen. Des Abends war sie so
bedenklich matt geworden, daß sich der Großvater ernstlich
beunruhigte. Am folgenden Morgen mußte die Stundenfrau den Arzt
holen. Nachdem dieser die alte Frau genau untersucht, hatte er
bedenklich den Kopf geschüttelt. Er gab dem Großvater den Rat, gut
auf seine Frau zu achten und des Nachts jemand bei ihr wachen zu
lassen. Es könnte einmal schnell vorbei sein.

		Nun blieb die Stundenfrau ganz im Hause. Des Morgens besorgte
sie den Haushalt, des Nachmittags schlief sie, und des Nachts
wachte sie am Krankenbett.

		Es war beinahe dämmerig. Der Doktor war eben dagewesen, und
nachdem der Großvater ihn zur Haustür begleitet hatte, setzte er
sich ans Bett seiner Frau. Es war gut, daß sie das Gesicht ihres
Gatten nicht sehen konnte, sonst hätte sie bemerkt, wie seine
Lippen zitterten und seine Hände unruhig mit seinem Pfeifchen
spielten. Kein Wunder! Hatte doch der Doktor ihm aus dem Gang
zugeflüstert: »Es geht nicht gut, Booyen. Sie müssen sich auf das
Schlimmste vorbereiten.«

		»Wird sie sterben, Herr Doktor?« hatte der Greis erschrocken
gefragt, und der Doktor hatte ernst genickt und teilnehmend gesagt:
»Ja, Booyen, Ihr Frauchen stirbt. Es kann noch ein paar Tage
dauern, aber gesund wird sie nicht [bookmark: page147]mehr.« Der Großvater hatte diese
Mitteilung wohl erwartet und sich darauf vorbereitet, aber als ihm
nun der letzte Hoffnungsfunke, der trotz allem noch in seinem
Herzen glomm, genommen war, konnte er sich kaum fassen. Wie
vernichtet saß er da, und in seinen Ohren klangen noch die
tiefernsten Worte des Arztes.

		Allerlei Erinnerungen erwachten in der Seele des Greises. Was
hatten sie miteinander alles getragen, wie hatten sie Hand in Hand
die vielen Schwierigkeiten überwunden und waren zusammen in die
tiefen Schmerzenstäler gestiegen!

		Es hatte Zeiten gegeben, wo alles ihnen zu entfallen drohte,
aber ihre Hände waren vereint geblieben mitten im Sturm und
Unwetter, beim Donnern der Orkane. Niemals hatten sie ganz den Mut
verloren, denn sie besaßen doch noch einander. Aber nun, da sich
die knöcherne, kalte Hand des Todes zwischen sie drängen wollte,
fühlte der hochbejahrte Mann seine Kraft schwinden, und er hatte
nur mehr das eine Verlangen, seine Frau zu begleiten, mit ihr auch
im Tode und im Grabe vereint bleiben und unter dem grünen Rasen im
Schatten der Trauerbuchen ruhen zu dürfen.

		Ein leises Stöhnen, das vom Bett herkam, weckte den Großvater
aus seinem Grübeln.

		»Mann, bist du allein?« flüsterte die Kranke.

		»Ja, Frau, kann ich etwas für dich tun?« fragte der Alte.

		»Ach nein, ich bin so müde. Ich glaube, meine Zeit ist bald
abgelaufen. Sagt der Doktor nicht auch, daß es zum Sterben
geht?«

		Der Großvater antwortete nicht.

		Die alte, magere Hand der Kranken suchte die ihres Ehegenossen
und streichelte sie sanft. »Sei nicht traurig, lieber Mann«, sagte
sie. »Wir wissen, daß unser Erlöser lebt und uns eine Wohnung
droben bereithält. Denke, ich gehe auf Reisen und erwarte dich, um
nie mehr von dir getrennt [bookmark: page148]zu werden. Wer weiß, wie bald der Herr auch
dich heimholt. Alte Leute überleben einander gewöhnlich nicht lang.
Vielleicht läßt dich der Herr noch hier, um unsere Enkelin zu
erwarten. Ach, wenn ich sie noch sehen könnte! Ich würde dann
freudig sagen: Herr, nun lasse deine Magd in Frieden heimgehen,
denn dann bindet mich kein Verlangen mehr an diese Erde. Ach, wenn
sie nur noch käme!«

		Die Kranke faltete die Hände und betete still, und der Großvater
betete mit ihr: »Herr, bring' unser Kind noch rechtzeitig heim, bei
dir ist ja kein Ding unmöglich.«

		Dann beugte er sich über seine sterbende Frau. Sie lag so ruhig,
daß er glaubte, sie schliefe. Er ging ans Fenster, um noch einmal
den Weg entlang zu sehen, auf dem Myntje vor so vielen Monaten
fortgegangen war.

		In der Ferne tauchte eine Männergestalt auf, und als sie näher
kam, erkannte der alte Booyen den Pfarrer, der die Kranke jeden
Nachmittag besuchte.

		Der Großvater beeilte sich, dem willkommenen Besucher
entgegenzugehen.

		»Ehe ich zu Ihrer Frau gehe, möchte ich Sie einen Augenblick
allein sprechen«, sagte der Pfarrer, nachdem er Booyen begrüßt
hatte. »Vor allem, wie geht es der lieben Kranken?«

		»Es geht abwärts«, antwortete der Alte. »Ich fürchte, sie wird
die Nacht nicht überleben.«

		»Wirklich?« sagte der Pfarrer überrascht. »Ist es schon so weit?
Dann muß ich Ihnen rasch etwas mitteilen, lieber Bruder. Myntje
wird bald hier sein!«

		Der alte Mann starrte den Pfarrer an. »Heute abend noch?« fragte
er mit heiserer Stimme.

		Einen Augenblick überlegte Pfarrer Kramer, dann sagte er: »Ja,
heute abend noch. Sie ist in meinem Hause. Um Eure Frau nicht
aufzuregen, hielt ich es für besser, vorher [bookmark: page149]zu Euch zu kommen, um Euch
auf die Heimkehr Eurer Enkelin vorzubereiten. Ich will nun noch mit
Eurer Frau reden.«

		Als die beiden Männer das Krankenzimmer betraten, richtete sich
die alte Frau mit Anspannung ihrer schwindenden Kräfte auf und
sagte mit dem oft Sterbenden eigentümlichen Scharfsinn: »Herr
Pfarrer, sind Sie gekommen, um uns zu sagen, daß Myntje zurück
ist?«

		Aufs höchste erstaunt, sah Pfarrer Kramer den alten Booyen an,
als ob er von ihm eine Erklärung dieser merkwürdigen Frage
erwarte.

		»Ach, sagt es mir«, bat die Kranke. »Was habt Ihr miteinander
besprochen? Nicht wahr, sie ist da?«

		»Ja, sie ist da, Frau Booyen«, antwortete der Geistliche, »und
in wenigen Minuten wird sie bei Euch sein.«

		»Lobe den Herrn, meine Seele, und was in mir ist, seinen
heiligen Namen!« jubelte die Großmutter. »Herr, nun laß deine Magd
im Frieden heimgehen.«

		Draußen ließ sich das Rollen eines Wagens vernehmen, und Pfarrer
Kramer ging schnell hinaus, um die Ankommenden, Herrn Landhuis und
Myntje Kollart, zu empfangen und sie über den Zustand der Kranken
zu unterrichten. Nach einigen Sekunden kniete die irregegangene
Enkelin am Bette der Großmutter.

		Als Pfarrer Kramer und Herr Landhuis am späten Abend nach dem
Pfarrhaus gingen, waren zwei Menschenkinder nach Hause gekommen, –
Myntje in das Haus ihrer Großeltern und Frau Booyen ins obere
Vaterhaus. Die letzte Bitte der Sterbenden war erfüllt. Sie war im
Frieden heimgegangen. [bookmark: page150]

	
		
		Ausklang

		Ein Jahr später saßen Pfarrer Kramer und Herr Landhuis bei einer
Tasse Kaffee gemütlich plaudernd in des ersteren Studierzimmer im
Pfarrhaus in Ondoliet. Die Freundschaft, die sich nach ihrem
Erlebnis mit Myntje Kollart zwischen beiden Herren angesponnen
hatte, war keine vorübergehende gewesen, und Herr Landhuis war gern
der wiederholten Einladung gefolgt, sich hier einige Tage von
seiner aufreibenden Arbeit auszuruhen. »Und wie geht es unserm
früheren Schützling Myntje Kollart?« fragte Herr Landhuis, den
dreijährigen Sohn des Pfarrers auf dem Knie schaukelnd. »Hat sie
sich gründlich bekehrt?«

		»Ich will dir sagen, was ich von ihr denke«, entgegnete der
Geistliche. »In den ersten Tagen nach dem Tode ihrer Großmutter
hatte ich große Hoffnung, daß das Mädchen sich von Grund auf
bekehrt habe. Aber nachdem die erste Trauer vorüber war, meldete
sich bei ihr wieder der alte Hochmut. Es wurde nochmals besser mit
ihr, als der alte Booyen drei Monate nach seiner Frau starb. Myntje
befand sich damals in sehr schwierigen Verhältnissen. In dem
kleinen Anwesen konnte sie nicht bleiben, und Kapital besaß sie
nicht. Mit großer Mühe konnte ich für sie eine kleine Summe
entlehnen, womit sie ein Putzgeschäft einrichtete. Wider alles
Erwarten gedeiht das Geschäft, so daß Myntje schon einen Teil des
geborgten Geldes zurückzahlen konnte, und ich glaube, daß sie bald
schuldenfrei sein wird. Sie kommt regelmäßig in die Kirche; aber
ich fürchte, mehr um Reklame für ihre Hüte zu machen, als um
Nahrung für ihre Seele zu empfangen. Das ist alles, was ich dir in
bezug auf Myntje Kollart mitteilen kann. Aber nun ist das Fragen an
mir, und da wir wohl nicht so schnell mit Erzählen fertig sein
[bookmark: page151]werden,
rate ich dir, den Jungen auf den Boden zu setzen; es wird nicht
lange dauern, so hat er deine Uhr kaputtgemacht.«

		»Der Junge bleibt auf meinem Knie sitzen, denn so fühle ich mich
am meisten zu Hause. Mein Junge schaukelt auch immer gern auf
meinem Knie. Gehorsam trinke ich meine Tasse Kaffee aus, und nun
beginne du mit deinen Fragen.«

		»Wie geht es der Familie Nielsen?«

		»Ich beginne mit der alten Frau. Sie hat noch immer ihr Geschäft
in der Govert-Flink-Straße, und es ist noch alles beim alten, auch
in bezug auf ihren Haß gegen die Religion. Uebrigens weiß ich jetzt
den Grund dieses Hasses, Ich habe erfahren, daß sie sich, eine
Tochter gläubiger Eltern, in der Stille mit einem weltlichen jungen
Mann verlobt hatte. Als die Eltern dies entdeckten, zwangen sie
ihre Tochter, die Verlobung rückgängig zu machen und drangen ihr
einen jungen Mann aus einem christlichen Hause auf.
Unglücklicherweise hatte dieser vom Christentum nur den Namen. Bald
nach der Hochzeit fing er an zu trinken und seine Frau zu
mißhandeln, ungeachtet seiner Gewohnheit, jeden Sonntag zweimal in
die Kirche zu gehen und allerlei christlichen Vereinen anzugehören.
Bei einem Eisenbahnunglück kam er ums Leben. Der erste Verlobte von
Frau Nielsen ist ein sehr angesehener Herr in Amsterdam und hat ein
glückliches Familienleben. Da sie das Christentum für die Torheit
ihrer Eltern und die Untugenden ihres Mannes verantwortlich macht,
sieht sie in der Religion die Ursache ihres unglücklichen Lebens.
Von diesem Irrtum ist sie nicht abzubringen, obschon zwei
Begebenheiten in ihrer Familie sie milder gestimmt haben. Zum
ersten ist ihre Tochter Antonie plötzlich verschwunden und ohne
Wissen ihrer Mutter mit einem ausländischen Ingenieur nach Amerika
gegangen. Da niemand mehr etwas von ihr gehört hat und auch alle
[bookmark: page152]meine
Nachforschungen ohne Resultat waren, steht zu befürchten, daß wir
es hier wiederum mit einem Fall von Mädchenhandel zu tun haben.

		Friedrich Nielsen ist bei seiner Mutter. Nachdem er mehrere
Monate für Herrn de Bruin gereist war, stellten sich Anzeichen von
Schwindsucht bei ihm ein. Jetzt befindet er sich im letzten Stadium
dieser heimtückischen Krankheit. Er ist ganz ergeben in Gottes
Willen und eine beständige Predigt für seine Mutter, die dafür
nicht unempfänglich zu sein scheint. Sie pflegt ihren Sohn in
aufopfernder Mutterliebe.«

		»Und Fräulein van Bel?«

		»Sie hat einen jungen Pfarrer aus einem Dorfe in Gelderland
geheiratet, und ihre Mutter wohnt bei ihr. Und was noch?«

		»Ich habe nie recht begriffen, wie ihr schließlich van der
Griend habt packen können. Kannst du es mir sagen, oder ist es
Amtsgeheimnis.«

		»Gewiß nicht. Die Sache war sehr einfach. Du erinnerst dich
wohl, daß ein Angestellter der Mitternachtsmission im Hotel de
l'Europe ein Gespräch zwischen van der Griend und Andrée mit
angehört hat, nicht wahr? Nun wir einmal wußten, in welche Hände
das Mädchen geliefert werden sollte, handelte es sich nur noch
darum, den Zeitpunkt ihrer Abreise zu erfahren und außerdem die
drei Häuser Andrées in Paris Tag und Nacht bewachen zu lassen, so
daß niemand unbemerkt hineinkommen konnte. Ich zwang Frau Nielsen,
mir beizeiten mitzuteilen, wann Myntje verreiste, andernfalls ich
ihren Sohn, der damals noch nicht bekehrt war, wegen Teilnahme an
einem Schurkenstreich van der Griends verhaften lassen würde.
Natürlich machte sie mir die gewünschte Mitteilung. Ich sandte
jemand zu dem von ihr angegebenen Zug an die Bahn mit dem Auftrag,
mir sofort ein Stadttelegramm zu senden, wenn van der Griend mit
[bookmark: page153]seinem
Opfer abgereist sei. So kannte ich die Stunde ihrer Abreise. Ein
paar Tage vorher hatte ich ausführlich an die Pariser Polizei
geschrieben und sie gebeten, so geheim wie möglich Andrées Häuser
bewachen zu lassen. Ich wurde meiner Sache noch gewisser, als ich
merkte, daß van der Griend meine Aufmerksamkeit auf alle mögliche
Weise von Paris abzulenken suchte. Er sandte mir sogar einen Mann
ins Haus, der mich zwingen sollte, die getroffenen Maßregeln
rückgängig zu machen. Als der Mädchenhändler mit seiner Beute
abgereist war, telegraphierte ich dem Vorstand der Pariser Polizei
in Geheimschrift, und in aller Stille wurden Andrées Häuser
umstellt. Das Uebrige weißt du. Van der Griend und Andrée wurden
festgenommen und Myntje in einem Frauenasyl untergebracht, wo ich
sie zwei Tage später abholte. Die beiden Schurken, die noch viel
mehr auf dem Kerbholz hatten, wurden zu je sechs Jahren Gefängnis
verurteilt.«

		»Nun noch eine Frage. Trachtete Friedrich Nielsen nicht nach
seiner Bekehrung danach, die bösen Pläne van der Griends zu
vereiteln? Als früherer Helfershelfer war er doch in alles
eingeweiht.«

		»Friedrich hat mich gewarnt. Neues konnte er mir nicht
mitteilen, aber was er mir sagte, bestärkte mich in meinen
Vermutungen. Es schien uns aber aus verschiedenen Gründen besser,
daß er keinen tätigen Anteil an der Abwicklung dieses Falles nahm.
Darum, als er mich mit Herrn de Bruin, dem er alles mitgeteilt
hatte, besuchte, gab ich ihm den Rat, sich ganz still zu verhalten,
und diesen Rat befolgte er.«

		»Es war ein ganz merkwürdiger Fall«, sagte Pfarrer Kramer. »Ich
habe nie vorher die Bedeutung des Frauenhandels in solchem Maße
erkannt. Kommen derartige Fälle häufig vor?« [bookmark: page154]

		»Sie sind leider an der Tagesordnung. Ich will nur einiges
herausgreifen, um dir einen schwachen Begriff von dem Umfang des
Mädchenhandels zu geben. In einem einzigen Monat kamen
einhundertsiebzehn meist minderjährige europäische Mädchen in die
Bordelle von Buenos Aires und Montevideo. Sie waren alle durch
falsche Vorspiegelungen irregeführt worden. Meistens versprach man
ihnen gute Stellen. Es wurden ungeheure Preise, bis zu zwölftausend
Frank ›pro Stück‹, für sie gezahlt. Eine Vereinigung von
Mädchenhändlern in Warschau, die jährlich Hunderte von Mädchen
unter betrügerischen Kontrakten nach allen Orten der Welt
versandte, gab dem städtischen Polizeikommissar jedes Jahr 120.000
Mark Schweigegeld, um von der Polizeiaufsicht verschont zu bleiben.
Du kannst dir vorstellen, was eine solche Vereinigung verdienen
muß, daß sie solche Bestechungsgelder geben kann. Auch in unserm
eigenen Vaterland kommen Fälle abscheulichen Mädchenhandels vor.
Ich könnte Bände füllen mit all den Erfahrungen, die ich gemacht
habe.«

		»So schreibe doch einmal ein paar solche Bücher. Ich bin
überzeugt, daß die Christen ganz anders deine Arbeit unterstützen
würden, wenn sie die Zustände näher kennen und ihnen Tatsachen
mitgeteilt würden.«

		»Ich will mir's überlegen«, antwortete Landhuis. »Aber laß uns
jetzt ein wenig ausgehen, wenn du Zeit hast. Dein Kleiner ist auf
meinen Knien eingeschlafen. Ich glaube, wir können ihn ruhig aufs
Sofa legen, ohne daß er aufwacht.«

		»Gib ihn mir«, sagte Pfarrer Kramer. »Ich bringe ihn seiner
Mutter. Wir können einen kleinen Spaziergang machen und auf dem
Heimweg Myntje Kollart besuchen.«
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